
        
            
                
            
        

     
   
   Chandler vom Smaragd Atoll
 
   Fünf Kapitel aus dem Buch
 
   Das Erdportal  Band 1
 
   All Age Esoteric Fantasy
 
    
 
   [bookmark: _Toc350237099]Inhaltsangabe: 
 
   Es war nicht das Ende, wie sie dachte - es war der Anfang!
Helen erinnert sich nach ihrer Seelenreise durch das Erdportal an das Leben auf der Erde. Sehnsucht und Schuldgefühle verfolgen sie. Doch ein neues Leben beginnt. Sie freundet sich mit Paul an. Weitere Freunde kommen hinzu. Alle stellen sich die gleichen Fragen. Wo sind wir und wie sind wir hierher gekommen? 
Paul macht sich als erster auf den Weg nach Allthania, um Antworten zu erhalten. Eine geheimnisvolle Welt, in der Licht und Schatten herrschen.
Bei der Ankunft erfahren sie, dass sie ihre Fähigkeiten in den Dienst der Allthaner stellen müssen. Denn das kriegerische Volk der Maldaner greift das angrenzende Land der friedfertigen Horsa an. Allthania muss den Verbündeten helfen. Zu ihrem Leidwesen wird Helen gegen ihren Willen in die Kämpfe der verfeindeten Völker verwickelt. Robert dagegen erhält eine ganz andere Aufgabe.
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   Nach dem Aufwachen am Strand brauchte Helen einige Stunden bis es ihr gelang, die Erinnerungen aus zwei verschiedenen Welten, die sich miteinander vermengten,  auseinanderzuhalten. Echt und schmerzhaft waren die Bilder aus der Zeit in London. Verwirrend schön waren die Bilder der Unterwasserwelten. Schmerzhaft, wohl deshalb so echt und brutal, traf sie das Bild ihrer Mutter, deren zitternde Hände eine Spritze hielten, die sie sich nun setzte. Dann die irren sich nach innen drehenden Augen. Die blasse immer wächserner werdende Haut.
 
    
 
   Seit wie vielen Tagen oder Wochen lebte Helen nun an diesem Strand? 
 
   Als sie aufwachte wusste sie erst nicht, wer sie war, erst recht nicht, wo sie war. Sie lag im weichen weißen Sand eines Strandes. Sie setze sich und sah sich um und versuchte, sich zu orientieren und sich zu erinnern, wie sie an den Strand gekommen war und woher sie gekommen war.
 
   Dann war plötzlich ein Gesicht direkt vor ihren Augen. Es war freundlich aber fremd. Sie kannte es nicht.
 
   Das Gesicht eines Mannes,  Ende 20 oder Mitte 30. Er stand über ihr und beugte sich zu ihr runter.
 
   „Du bist wach?“
 
   „Ja“. Wer war das. Sie kannte ihn nicht.
 
   „Ich bin Paul.“
 
   Er setze sich neben sie in den Sand, ebenfalls mit gekreuzten Beinen. Dann reichte er ihr eine Frucht, wonach sie automatisch griff, dann aber erst einmal ansah. Eine Feige. Aber sie hatte keinen Hunger, auch keinen Durst.
 
   „Und wer bist du?“
 
   Sie dachte darüber nach. Aber ihr Name fiel ihr nicht sofort ein. Ihre Gedanken vertieften sich in schemenhafte Bilder. Erinnerungen an das, was vorher gewesen war und was danach kam, waren an diesem ersten Tag am Traumstrand für Helen schwer auseinanderzuhalten. Besonders unwirklich, schemenhaft und verschwommen die Bilder der Unterwasserwelten mit den Kristall-Sälen. Wasserwelten, in denen Kristallschlösser standen, bewohnt von menschlichen Lebewesen, die sowohl Lungen- als auch Kiemenatmung hatten, die sich schwimmend oder vielmehr tanzend in den weichen Wellen wiegten, Farbenspiele der Korallenblüte, Fischschwärme von bunter Vielfalt. Dazwischen sie selber. Tief unter Wasser bewegte sie sich mühelos gleitend vorwärts, durch Wellen, die Musik erzeugten. Dann Bilder einer Großstadt, dann Landleben. Bildwechsel zur Schule, zu den Klassenkameraden. Was war Traum, was war Wirklichkeit? Auf jeden Fall real waren die Erinnerungen an die Zeit in London in dem Stadthaus ihrer Großmutter, die Sommerferien an der Küste im Landhaus der Großmutter, das letzte Jahr an der Highschool, die Gesichter ihrer zugedröhnten Mutter, das Gesicht des Dealers, der ihr Helen gegenüber so tat, als wäre er ein guter Bekannter der Mutter, aber primär kam, um Stoff zu verkaufen. Und dann ihre, Helens, Versuche, die Mutter von den Drogen abzuhalten. 
 
   Natürlich ihr Name war Helen. Helen Troinsker. Dann die Schüsse, Schmerz, Licht, Auflösung, der Flug durch den Lichtstrahl, kurzer Aufenthalt in der Zwischenwelt, wo alles klar und vollkommen war. Jetzt kamen die Bilder der Kristallschlösser in den Wasserwelten, bei denen nun schon wieder ihre Gedanken verweilten, wo es nur Farbenpracht gab, weil Lebensfreude und explodierende Glücksmomente vorherrschten, unterbrochen, jäh zerrissen durch die Frage, was sie an diesen Strand gebracht hatte, ein Strand, der gleichzeitig Paradies und Gefängnis war. Denn der Weg vom Strand weg ins Landesinnere  schien zunächst wie durch Zauberei versperrt. Obwohl es keinen Zaun und keine Mauer gab, konnte sie nicht hindurch. Anfangs. Jetzt schon.
 
   Der Weg ins Meer zurück war immer frei für alle und verlockend allein schon durch die schönen Erinnerungen, denn sie hatte sie, wie alle anderen hier am Strand auch, die Kiemenspalten hinter den Ohren, mittels denen sie ewig unter Wasser leben könnte.
 
    
 
   „An was erinnerst du dich?“ fragte der Fremde, der Paul hieß, der immer noch neben ihr saß.
 
   Da sie gerade versuchte, die zeitlich durcheinander wirbelnden Bilder richtig einzuordnen, konnte sie nicht gleich antworten.
 
    
 
   Helen, im letzten Highschooljahr im Stadthaus in den Sommerferien nach dem Tod der Großmutter – sonst wäre sie bei ihr auf dem Land gewesen -  musste den Verfall ihrer Mutter mit ansehen. Der Vater hatte sich  schon  Jahre vorher von der Mutter getrennt und lebte inzwischen mit einer anderen Frau in Kanada.  Helen war 17 Jahre alt und hilflos, weil ihre Versuche, der Mutter zu helfen, bei dieser auf Ablehnung stießen und sie nicht wusste, wie sie anders erfolgversprechender reagieren sollte. Sie versuchte es immer wieder mit Gesprächen, bekam aber nur die Antwort, doch nicht so verbissen zu sein und selber mal ein bisschen lockerer zu werden.
 
   „Hier nimm doch mal einen Schuß, dann fühlst du dich gleich besser.“ 
 
   Sie lehnte ab. 
 
   „Du musst das nicht so verkniffen sehen, Kind. Hast du denn nie Hasch geraucht bei euch an der Schule?“
 
   „Siehst du Bilder von dem Leben auf der Erde?“ wollte Paul wissen und holte sie dadurch in die Wirklichkeit zurück.
 
   „Ja, es ist manchmal so realistisch, als wenn man alles noch einmal erleben würde.“
 
    „Kannst du die Erinnerungen auseinander halten?“ wollte Paul jetzt wissen.
 
   „Ja, aber sicher. Die Unterschiede sind zu groß, als dass man sie vermengen könnte. Denn was kann unterschiedlicher sein, als das Leben an den Korallenriffen und in deren Kristallsälen zu dem Leben in London.“
 
   Helen war teilweise  bei ihrer Großmutter, einer vermögenden Dame, aufgewachsen, die aber starb, als Helen 16 Jahre alt war. Ein Teil des Geldes hatte ihre Mutter geerbt, als monatliche Auszahlung. Der Rest war Helens Erbe, die damals noch nicht volljährig war, und lag auf einem Treuhandkonto.  Doch seitdem die Mutter über den eigenen Erb-Anteil  verfügen konnte, hatte ihr Drogenkonsum zugenommen, sie arbeitete nicht mehr halbtags, wie vorher, und sie unternahm keine Versuche, eine neue Stelle zu finden. Denn finanziell kam sie mit den monatlichen Zahlungen aus dem Erbe von Helens Großmutter seit deren Tod gut zurecht. Das Stadthaus gehörte der Großmutter. Drei Etagen waren vermietet und brachten gute Mieterträge. In der zweiten Etage lebte Helen zusammen mit der Mutter seit dem Auszug des Vaters allein. Helen wusste nicht mehr so recht, ob der Vater ausgezogen war, weil die Mutter süchtig war, oder ob die Mutter anfing, Drogen zu nehmen, weil der Vater sich getrennt hatte. Aber es wurde schlimmer mit der Mutter, besonders seitdem sie nicht mehr arbeitete. All die anderen Sommerferien vorher hatte Helen mit ihrer Großmutter zusammen verbracht, an der See in der schönen Landvilla, unterbrochen von Urlaubsreisen, Flügen, Theaterbesuche, Musikkonzerte. Manchmal war die Mutter auch da gewesen, natürlich immer zu den Feiertagen. 
 
   „Welche Bilder sind intensiver? Die von den Korallenriffen oder aus London?“ fragte Paul jetzt. Helen fand seine Fragerei irritierend. Später wusste sie, dass er damit beabsichtigte, sie in der Realität zu halten, damit sie nicht in einen Traumzustand verfiel, aus dem es so schwer war, wieder herauszufinden.
 
   „Also gerade denke ich an London.“
 
   „Konzentrier dich auf die Korallenriffe“, sagte Paul.
 
   Warum das denn? Wieso wollte er ihr vorschreiben, an was sie zu denken hatte? Außerdem war sie richtig müde. Und eigentlich wollte sie schlafen.
 
    
 
   Die Mutter lag immer noch regungslos auf dem Teppich. Helen rief den Notarzt, die Mutter wurde mitgenommen. Sie kam auf die Intensivstation. Es stand schlecht um sie. Eine Überdosis. Krankenbesuche. Sie überlebte. Jeden Tag dreimal Krankenbesuche. Helen rief ihren Vater in Kanada an. Helen regelte, dass die Mutter in eine Entzugsklinik kam.
 
   Ein paar Tage später, Helen hatte die Mutter gerade in der Rehab besucht und kam zurück zur Wohnung, da wartete der Dealer ihrer Mutter auf sie. Zu zweit kamen sie hinter ihr die Treppe hoch und als sie die Wohnungstür öffnete, drängten beide sich hinter sie und stießen sie hinein, zogen die Tür von innen zu. Dann ging der Dealer auf Helen los, bedrohte sie.
 
   „Deine Mutter schuldet mir noch Geld“, sagte er. 
Der andere durchsuchte inzwischen die Wohnung nach Kreditkarten und Wertsachen.
 
   Helen war wütend auf diesen Mann, der aus ihrer Mutter ein Wrack gemacht hatte. Ihre Wut und ihr Zorn waren größer als ihre Angst, und deshalb verriet sie die Passwörter nicht.
 
    
 
   Bedrohung, Gewalt, Schmerz, alles was irgendwann aufhörte. Dann breitete sich Licht aus, und Helen flog auf einem goldenen Strahl durch einen Tunnel auf ein noch größeres helleres Licht zu, das verlockend in naher Ferne schimmerte und in Sternen-Helligkeit explodierte. 
 
   Das, was danach kam, waren nur noch schemenhafte aber sehr angenehme Erinnerungen in ihrem Kopf, die sie seit ihrer Ankunft hier am Traumstrand zu entwirren versuchte, um eine Ordnung hineinzubringen, so etwas wie einen chronologischen Ablauf.
 
    
 
   Dagegen war jetzt die zeitliche Reihenfolge der Bilder ihres Londoner Lebens sortiert. Und nun bemerkte Helen den freundlichen Mann wieder, der immer noch neben ihr saß.
 
   Hatte sie eigentlich schon auf die Frage nach ihrem Namen geantwortet.
 
   „Ich heiße Helen. Jetzt weiß ich es wieder.“
 
   „Schön Helen. Willst du die Feige nicht essen?“
 
   „Oh, danke.“ Sie hielt die Feige immer noch in der Hand. Sie schmeckte gut.
 
   Er richtete sich auf. „Komm mit zu der Palmengruppe dort. Da ist mein Lager.“
 
   Automatisch folgte sie ihm den Strand hoch zu der Stelle, keine 200 m entfernt vom Wellensaum, wo 10 Palmen Schatten spendeten. Eine Palmengruppe, in der Mitte zwischen Wasserstand bei Flut und dem Beginn der Vegetation, der goldene Mittelpunkt, wo sie Paul half, nach und nach Träumlinge zu sammeln, wenn andere gegangen waren, indem sie die lethargischen Schläfer an den Füßen packten und zum Lager schleiften. Die meisten kamen ja mit der Flut an, tief schlafend und blieben genau dort liegen, wo das Wasser sich von ihnen zurückgezogen hatte. Robert war später der einzige der selbständig zu ihnen kam.
 
   Jannik und Alessandro schliefen tief und fest, so dass sie nicht wach wurden, obwohl Paul sie ansprach und an den Schultern schüttelte.
 
   „Das ist Jannik, der da ist Alessandro“, stellte Paul die beiden Schläfer vor. „Beide sind richtige Träumer. Schlafen den halben Tag.“
 
    
 
   Sie war also nicht allein, sie wusste ihren Namen, aber sie wusste immer noch nicht, wo sie war.
 
    
 
   „Wo sind wir hier?“
 
   „Am Traumstrand. – Willst du noch eine Feige, oder vielleicht einen Granatapfel, oder eine Kiwi?“
 
   Er wies auf mehrere große gefüllte Muschelschalen auf dem Boden, die als Obstteller dienten.
 
   „Da such dir etwas aus. Obst und Früchte gibt es hier im Überfluss. Dort ist unser Obsthain, wo alles wächst.“
 
   Er wies zur Landseite hin. Sie sah üppige Sträucher. Zwischen grünem Blattwerk blitzten bunte Früchte hervor. Sie sah das Gelb der Bananen zwischen den Stauden, das Rot der Granatäpfel.
 
   Sie aß noch zwei Feigen und drei Datteln, die alle sehr lecker schmeckten. Danach fühlte sie sich sehr müde und schlief ein.
 
   Als sie wach wurde, war Paul weg. Jannik und Alessandro schliefen immer noch. Helen stand auf und sah sich um. Die Sonne stand tief über dem Wasser und würde bald untergehen. Ihre Strahlen zauberten rote Farbenwellen. Dann sah sie Paul. Er stand mit den Füßen bis unterhalb der Knie in den Wellen und schleifte  einen Körper an Land, zog ihn durch den Sand weg vom Wassersaum. Helen rannte auf ihn zu.
 
   „Kann ich helfen?“  Ein Junge. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Haare waren nass und Wassertropfen perlten auf seiner samtigen goldfarbenen Haut. 
„Hier kann er liegenbleiben, bis er wach wird.“
 
   „Nehmen wir ihn nicht mit?“
 
   „Doch gleich, wenn er wach ist. Aber da ist noch jemand im Wasser. Da will ich erstmal hin.“
 
   Sie folgte ihm. Es war Flut und das Wasser stieg am Strand hoch. Diesmal mussten sie bis zu den Knien ins Wasser gehen, denn der Körper der Frau war schon vollständig vom Wasser überspült. Sie schlief tief. Kräftige Wellen der Flut hatten sie auf den Strand getrieben und jetzt waren die nachfolgenden Wellen dabei, sie ganz zu überspülen. Sie sah friedlich aus und lächelte leicht, so als wenn sie gute Träume hätte. 
 
   „Schön, dass du mir hilfst, Helen“. Paul griff unter die Schultern der Frau. Helen ergriff automatisch die Füße. Sie trugen die Frau auf den höher gelegenen Sandstrand, dort wo das Wasser nur selten hinkam, außer wenn Sturm die Wellen hoch peitschte. 
„Bringen wir sie nicht zur Palmengruppe?“ wollte Helen wissen.
Paul schüttelte den Kopf. „Erst wenn sie wach und ansprechbar ist. Dann wissen wir, ob sie nicht verwirrt ist.“
 
   „Wieso verwirrt?“
 
   „Manche vertragen es nicht, wenn sie auf einmal auf dem Land sind. Verwirrte können sehr unangenehm werden und sogar gefährlich, wenn sie durchdrehen. Sie könnte uns angreifen.“
 
   Dann gingen sie zu dem Jungen. Der blinzelte kurz, als sie neben ihm standen, kuschelte sich dann aber sofort wieder in den warmen Sand. 
 
   „Lasst mich noch ein bisschen weiterträumen“, bat er, dann hörten sie seine tiefen gleichmäßigen Atemzüge. Er schlief noch mindestens 4 Stunden, bis er sich das erste Mal zu räkeln begann. Helen saß die ganze Zeit in seiner Nähe und beobachtete ihn. Als er sich aufrichtete, winkte sie Paul herbei, der mit den anderen unter den Palmen saß. Als Paul ihn ansprach, stand er auf und kam mit ihnen. 
Alessandro kannte ihn. Obwohl er sich nicht an den Namen des Jungen erinnerte. „Er ist ein Chorschüler von mir. Aber der Name fällt mir jetzt nicht sofort ein.“ 
 
   Aber sie konnten ihn nicht nach seinem Namen fragen, denn er schlief schon wieder und war unansprechbar. Archibald hieß der Adonis, wie er ihnen am nächsten Morgen erzählte, nachdem er für circa 2 Stunden wach war, bevor er wieder in den Traumzustand fiel. 
 
   ***
 
   
„Wo sind wir hier eigentlich?“ fragte Helen.
 
   Paul zuckte die Schultern, dann die Gegenfrage:  „Woran erinnerst du dich?“
 
   „Ich erinnere mich an die Korallen-Welten und an London in England.“
 
   Paul wies mit dem ausgestreckten Arm aufs offene Meer. „Die Korallenwelten sind dort bei den Coral-Reefs.“
 
   Helen nickte, denn sie wusste auch, dass es so war.
 
   „Und wo liegt dann England.“
 
   „Wenn dies hier ein australischer Strand wäre, dann wüsste ich wo England liegt.“
 
   „Du bist sicher, dass wir nicht irgendwo in Australien sind?“ 
 
   „Ja, obwohl ich, seit ich hier bin, diesen Strand nicht verlassen habe. Hier gibt es alles, was man zum Leben benötigt. Ich sehe allerdings, dass unsere Vorräte nicht für alle reichen. Helen, hol uns doch bitte ein bisschen Obst. Wir haben gar keine Bananen mehr. Und nur noch zwei Datteln. Das reicht nicht lange.“
 
   Paul wusste, wo sie waren, aber er sagte es den Neuankömmlingen nicht. Denn nur die wenigstens blieben lange genug oder so lange, dass sie den Strand zur Landseite hin verlassen konnten.
 
    
 
   Helen stand auf. Sie sah an sich runter. Sie trug die Tracht der Korallenriffe. Ein Band der Lederalge hielt ein Flechtwerk von mit Muscheln und Perlen verzierten Binsentüchern. Diese waren vorne und hinten zu und hatten an den Seiten zwei Schlitze. Am Oberkörper trug sie eine ärmellose Weste aus dem gleichen Material. Dann sah sie auf Paul, Alessandro und Jannik, die alle seidig schimmernde Kleidung trugen. Knielange Hosen, am Oberkörper weiße kragenlose Tunikas.
 
   „Wo habt ihr das her? ….Ich würde auch gerne etwas anderes anziehen. Wo habt ihr die Kleidung her?“
 
   „Dort unter dem Brotbaum, dessen Früchte so aussehen wie dunkle Pflaumen. Du kannst es von hier nicht sehen. Aber der Brotbaum steht dort, wo die Olivenbäume anfangen.“
 
   „Ja?“
 
   Da steht ein Behälter mit Kleidung. Such dir etwas raus und bring auch gleich etwas zum Anziehen für unsere beiden neuen Gäste mit.
 
    
 
   So ging Helen am zweiten Tag am Traumstrand los, um Obst und Kleidung zu holen. Die Büsche und Bäume waren ja nicht weit von der Palmengruppe entfernt, dort wo saftiges fett-grünes Gras wuchs erhoben sich ihre hölzernen Stämme, Äste und Zweige.  Und zwischen dem Blattwerk funkelte das Obst und weiter unten blitzten rote und blaue Beerenfrüchte an niedrigeren Pflanzen.
 
   Dabei sanken ihre Füße immer tiefer in den Sand ein, und es wurde bleischwer, sie wieder herauszuziehen, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie blieb kurz stehen, schüttelte den Kopf, um diese seltsame Benommenheit loszuwerden. Das Atmen fiel schwerer. Ihr Herz raste.
 
   Unwillkürlich ging sie ein paar Schritte zurück und es ging ihr schlagartig besser. Aber sie wollte vorangehen, sie wollte die verlockend leuchtenden Früchte anfassen, in den Händen halten, obwohl sie selber keinen Hunger hatte. Doch die anderen brauchten Nahrung. So kämpfte sie sich weiter vorwärts, drei Schritte vor, zwei Schritte zurück. Eine unsichtbare Barriere behinderte sie und überflutete sie mit Atemnot, Herzrasen, Kopfschmerzen und Übelkeit. Dabei waren die Mango- und Apfelbäume nur noch drei Meter entfernt und sehr viel weiter dahinter der Brotbaum.
 
    
 
   Nach mehreren schmerzhaften Versuchen konnte sie die unsichtbare Barriere überwinden. Bald wurde es immer leichter und nichts hinderte sie mehr. Sie pflückte Obst und Früchte, hatte aber nichts zum Transportieren dabei. Dann musste sie eben mehrmals hin- und hergehen. Sie hätte eine der großen Muschelschalen mitnehmen sollen, in denen Paul das Obst und die Früchte lagerte. Aber erst wollte sie nach dem Behälter mit der Kleidung sehen. Wo war der Brotbaum mit den blauen Früchten. Weiter in der Mitte des Obsthains.
 
   Aber sie schaffte es nicht. Die geheimnisvolle Barriere stellte sich wieder dazwischen und machte es unmöglich für Helen, sie zu überwinden. So gab sie schließlich auf, ging zu der Stelle zurück, wo das Obst lag, packte so viel zusammen, wie sie tragen konnte und brachte alles zur Gruppe. Von dort nahm sie eine Muschelschale mit, in die der Rest der bereits gepflückten Früchte hineinpasste, so dass sie nur noch einmal gehen musste.
 
   Paul beobachtete sie dabei. Er bemerkte, dass ihr die Wege zum Brotbaum und zur Kleiderkiste verwehrt waren, aber wie leichtfüßig sie sich trotzdem bewegte und dass die anfänglichen Schwierigkeiten, den Obsthain zu betreten, beim zweiten Mal gänzlich verschwunden waren.
 
   Paul selber konnte auch problemlos in den Obsthain bis zur Kleiderkiste gelangen. Sogar Spaziergänge weit darüber hinaus waren ihm möglich. Ob Helen es wohl schaffen würde? Dann hätte er bald eine Begleiterin für seine weiten Ausflüge ins Landesinnere.
 
   Sie saßen nebeneinander im Sand und blickten auf das Meer hinaus. Dort auf den Korallenplateaus hatte Hellen noch vor 2 Tagen oft gesessen, wie alle Korallenriff-Bewohner und entweder aufs offene Meer zu den Atollen oder aufs Land geschaut. Die Sonne stand zwischen Wasserfläche und Himmel und flutete alles orangerot. Die zwei obersten Ebenen der Korallenriffe ragten aus dem Wasser hervor, da Ebbe war. 
Wie eine unendlich lange Kette umranden sie die 20 km lange Bucht, berühren an den Enden fast die beiden Landzungen und reichen darüber hinaus viel weiter als das Auge sehen kann. Dass sie sich um den ganzen Kontinent Waldonien erstrecken, erfuhr Helen erst viel später. Und natürlich auch um den zweitgrößten Kontinent des Planeten, um Malda. Außerdem gibt es unendlich viele Atolle und Koralleninseln inmitten der großen Ozeane. 
„Wie schön doch diese Sonnenuntergänge sind“, sagte Paul.
 
   Sie nickte. Sie schwiegen. Nach einer Weile.
 
   „Kannst du mir Kleidung besorgen?“
 
   „Versuch es morgen noch einmal. Und wenn du es morgen nicht schaffst, dann versuchst du es so oft, bis es gelingt.“
 
   „Es ging nicht. Ich konnte nicht weitergehen. Was ist das, Paul? Und wie kommt die Kleidung dort hin?“
 
   „Von Senator Michael, der kommt ein- bis zweimal in der Woche hier vorbei.“
 
   „Oh? Ein Senator. Dann sind wir nicht in Australien.“
 
   „Nein, obwohl es in Australien auch Senatoren gibt. Helen, die meisten, die hier ankommen, haben zuerst Schwierigkeiten, ihre Erinnerungen zu sortieren. An was erinnerst du dich?“
 
   „An London, an meine Mutter, meine Großmutter, an meine beste Freundin Suki, eine gebürtige Japanerin.“
 
   „Weiter.“
 
   „Meine Mutter ist jetzt in einer Entziehungskur. Ihr Dealer hat mich überfallen und getötet. Dann war ich in den Wasserwelten, wo es sehr schön war. Wir haben viel gesungen und getanzt und musiziert und sind mit den Delphinen geschwommen. Auch meine Ausbildung zur Heilerin hat mir sehr viel Spaß gemacht. Ich weiß, dass ich dort glücklich und zufrieden war.“
 
   Sie sah auf ihre Füße. Die Schwimmhäute waren durchsichtig, aber sie waren noch da. Sie griff sich hinters Ohr und ertastete den jetzt geschlossenen Kiemenspalt.
 
   „Ich wurde im Wasser neu geboren in einer Geburtsmuschel, wie wir alle, ich habe dort in meiner Gruppe gelebt und es war alles selbstverständlich und unkompliziert, bis ich hier an diesen Strand kam. Warum sind wir hier, Paul? Warum sind wir nicht mehr in den Wasserwelten? Und warum ziehst du Leute aus dem Wasser, wo wir doch alle im Wasser leben können.“
 
   „Ich tue es, weil ich helfen will“. 
 
   Es war noch zu früh, ihr alles zu erzählen. Dass es dort hinter der Barriere ein mächtiges Land gibt, das vor 2000 Jahren von einem Korallenmenschen gegründet wurde, der ebenfalls als Träumling an den Strand wie Treibholz angetrieben wurde, bevor er sich auf den Weg machte, das Land zu erkunden und neu zu gestalten und zu formen. 
 
   
***
 
   
Am nächsten Morgen holte Helen Aki aus dem Wasser. 
 
   Und Aki blieb die ganze Zeit bei ihnen. So wie Archibald auch. Es gab andere, die nach 2 oder 3 Tagen weggingen, die nicht bleiben wollten. Und es gab Tage, da hatten Paul und Helen eine Gruppe von 15 oder noch mehr Personen um sich versammelt. Doch die meisten blieben nur kurz oder gar nicht. Sie wollten zurück zu den Korallenriffen. Obwohl Paul sagte, es wäre ihre Bestimmung an Land zu gehen. Sie wären nicht umsonst von den Wellen an Land gespült worden. Sie müssten nur weniger träumen und immer wieder versuchen, die Grenze zu überwinden. ##
 
    
 
   Aki war zierlich und schlank, einen Kopf kleiner als Helen und leicht durch den Sand zu ziehen. Sie hatte die Figur eines 15jährigen Mädchens. Mit ihren glatten schwarzen Haaren und der olivefarbenen Haut, ähnelte sie Helens Freundin Suki aus London auffallend. 
 
   Die Brandung spülte sie an den Strand, als die Flut wieder anstieg und sich das Wasser langsam über ihren Körper am Strand aufwärts schob.
 
   Helen beugte sich über sie, sprach sie an: „Hallo, du da.“ Schüttelte ihre Schultern leicht. „Wach auf.“
 
   Die Augen flatterten, öffneten sich, zeigten türkisgrüne Farbe, schlossen sich wieder.
 
   „Wie heißt du?“
 
   „Aki“. Gut, sie antwortete.
 
   „Wie alt bist du, Aki“.
 
   „“Ich weiß nicht.“
 
   „Steh auf, wenn du hier weiter schläfst, zieht dich die Flut wieder ins Wasser.“
 
   Aki hob den Kopf leicht an, lächelte verträumt, die Wimpern flatterten, öffneten sich kurz, und Helen sah in ihre großen grünen Augen, bevor sich die Lider wieder schlossen. Aber sie war noch wach, denn sie sagte verträumt:
 
   „Das macht doch nichts. Wieso bin ich hier denn am Strand und nicht am Korallenriff?“
 
   Helen packte beide Füße und zog Aki bis zur Palmengruppe. Sie sah Suki, ihrer besten Freundin in London, so ähnlich. Außerdem war sie ansprechbar gewesen.
 
   Der folgende Abend bezauberte wieder einmal mit einem wunderschönen Sonnenuntergang, der auf den der Küste vorgelagerten Korallenriffen diamantene Lichtreflexe zeichnete. 
 
   Helen machte Aki wach, um ihr das majestätische Naturschauspiel zu zeigen.
 
   Aki rieb sich die Augen. 
 
   „Wo sind wir hier?“ fragte sie.
 
   „Am Strand. Woran erinnerst du dich Aki?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich war im Wasser vor den Korallengriffen in den Gärten und davor, davor war ich in der Disco in Bali und, und dann gab es eine Explosion.“
 
   „Wie hieß die Disco, Aki?“
 
   „Das weiß ich nicht.“
 
   „Kannst du dich an das Datum erinnern?“
 
   Aki dachte nach, kräuselte die Nase.
 
   „Ja, das war 2002. Da war ich 15 Jahre alt. Und es war mein erster Discobesuch auf Bali. Dann dieses Feuer, dieser Qualm.“ Sie stockte, da die Erinnerung an das Vergangene sie überwältigte.
 
   ***
 
    
 
   Paul und Helens Strand-Gruppe bestand derzeit aus 12 Personen. Viele hatten sie, seitdem Helen hier war, freiwillig und bewusst verlassen. Neue waren dazugekommen. Das Meer war ruhig. Es gab keine Stürme. Der Strand war eine Einbahnstraße, offen zum Meer hin aber versperrt zum Landesinnern.
 
    
 
   Helen ging zum Obsthain. Ihr Ziel war weit über die Kleiderkiste hinaus.
 
   Es dauerte lange, bis Helen diese Sperre gänzlich überwinden konnte. Immer wieder versuchte sie es, sie gab nicht auf, setzte sich immer größere Ziele. Erst war es nur der Weg bis in die Mitte des Obstgartens zu den verlockend leuchtenden Obst und Beerensträuchern, zu den Kirschbäumen, Ananasstauden und Orangen- und Olivenbäumen. Dann ging sie weiter, oft mit Paul, aber auch allein, da Paul manchmal seine eigenen Wege ging. Aber Paul beobachtete sie und freute sich über ihre Fortschritte.
 
    
 
   Dann war da noch der geheimnisvolle Michael, der manchmal jeden dritten oder vierten Tag, aber mindestens einmal pro Woche, über den Strand ging. Am fünften Tag nach ihrer Ankunft am Traumstrand sah sie Michael zum ersten Mal, als sie gerade im Obstgarten war. Plötzlich tauchte er wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen auf. Er hielt etwas im Arm, legte es in die Kiste, die auf dem Boden stand. 
 
   Helen ging auf den Mann zu, der so viel lebendiger wirkte, als die meisten Schläfer hier am Strand. Er sah vornehm aus. Er sah elegant aus. Er sah umwerfend aus. Und sie wusste sofort, dass es Michael war, von dem Paul ihr schon erzählt hatte. Ihr Herz klopfte, ihr Atem ging schneller. 
 
   Der Mann hob grüßend eine Hand.
 
   „Sei gegrüßt.“
 
   Helen war sprachlos.
 
   „Mein Gott.“
 
   „Nein, nein, ich bin nicht Gott. Ich bin Senator Michael. Nenn mich einfach Michael. Und dein Name ist...?“
 
   „Helen“, sagte sie atemlos.
 
   Er zeigte auf den Behälter, der auf der Erde stand. 
 
   „Hier ist Kleidung. Falls du dich umziehen willst?“
 
   Plötzlich gelang es ihr, die Sperre zu überwinden, die es ihr am Tag zuvor noch unmöglich gemacht hatte, bis zur Kiste vorzudringen. 
 
   Es waren Seidentücher, schimmernd, sowie Hosen, Hemden und T-Shirts.
 
   Helen hielt eine Caprihose hoch, sah sie kurz überlegend an und schlüpfte dann rein. Sie lag eng an und war dennoch locker und leger.
Sie griff noch einmal in die Kiste, holte ein zweites Teil heraus, durchsuchte weiter den Inhalt und stellte fest, dass es noch kurze Shorts und hüftlange ärmellose Tunikas gab. Sie zog noch eine hüflange Tunika über.
 
   Der Mann, also Michael, sah ihr lächelnd zu.
 
   „Helen“, sagte er mit melodischer Stimme. „Willst du mit mir kommen?“
 
   „Ja, aber da sind noch Aki und Archibald und die anderen.“
 
   Die anderen Träumlinge, die sie und Paul in den letzten 5 Tagen unter die Palmengruppe geholt hatten.
 
   „Warte, ich hole sie.“ 
 
   Und er wartete. Sie rannte zu der Palmengruppe. Paul war nicht da. Er holte gerade Austern von den Austernbänken, die es 1 km östlich in einer Felsenbucht in Hülle und Fülle gab. Aber außer Aki konnte sie niemanden motivieren mitzukommen, und Aki brach 10 m vor dem Obsthain im Sand zusammen. Sie kollabierte. Michael kam sofort zu Hilfe, hob Aki auf und trug sie zur Palmengruppe zurück.
 
   Dann sagte er.
 
   „Sie ist noch nicht so weit. Aber du kannst mit mir kommen?“
 
   „Wohin. Wo bin ich hier?“
 
   „Am Traumstrand von Allthania. Und dort wohne ich.“ Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf eine weit entfernte Landzunge, deren Felsen sich ins Meer hinein schoben. Oberhalb der Felsen waren die Hänge grün und bewaldet, und in der Mitte des Plateaus sah Helen etwas Weißes schimmern. Aber es war zu weit entfernt, um Näheres zu erkennen.
 
   Helen wusste, dass sie irgendwann den Traumstrand verlassen würde, und zwar nur in eine Richtung, aber nicht ohne Aki und Paul und den anderen. 
 
   „Was ist das für eine Sperre, die den Landweg zumacht?“
 
   „Es ist keine Sperre. Ihr müsst lernen, ohne die Strahlung auszukommen.“
 
   „Welche Strahlung?“
 
   „Von den Korallenriffen geht eine Strahlung aus, ohne dir ihr nicht auskommt, da ihr seit euren ersten Tagen dort an sie gewöhnt seid.“
 
   „Aber sie macht auch müde?“
 
   „Nicht unbedingt. Bist du müde?“
 
   „Nein, aber die anderen, abgesehen von Paul. Und bei Archibald und Aki ist es auch durchwachsen.“
 
   „Die Träume hier am Strand sind besonders schön. Darum nennen wir ihn den Traumstrand.“
 
   Dann sagte er noch: 
 
   „Ich komme hier öfters vorbei. Wenn ich nicht gerade im Senat von Allthania, der Hauptstadt von Allthanien, zu tun habe. Wir sehen uns“, und ging langsam von ihr weg, nicht zurück zum Obsthain, sondern am Strand entlang, durch die verstreut herumliegenden Träumlinge hindurch.
 
   Helen lief erst zu ihrer Gruppe und sagte Bescheid: „Ich bin gleich zurück.“ Dann lief sie hinter Senator Michael her. Bald hatte sie ihn eingeholt. Sie folgte ihm und bemerkte, dass er eine Art Rundgang machte. Sie gingen ca. 5 km nach Südwest  durch den Sand, manchmal knietief durchs Wasser. Michael beobachtete dabei die Träumlinge aufmerksam. Um die tief schlafenden, sich nicht rührenden Träumlinge, kümmerte er sich nicht. Aber er sprach alle an, die halbwegs wach waren. Fragte sie nach ihrem Namen. Sagte seinen Namen. Dann  zog er sie aus dem Wasser bis auf den trockenen Sandstrand. 
 
   Im Gegensatz zu Helen war er nicht besorgt, dass das ansteigende Wasser alle Schlafenden überfluten würde.
 
   Ja, ja, sie wusste natürlich aufgrund ihrer Erinnerungen an ihre eigene Zeit in den Wasserwelten, dass alle hier im und unter Wasser leben konnten. Schließlich wendete er und ging nun zurück in Richtung ihrer Palmengruppe. Kurz davor steuerte auf die bewachsenen Dünenhänge zu, auf die wild wachsenden Olivenbäume dahinter im ebenen grünen Bereich.
 
   Helen folgte ihm.
 
   „Können die anderen auch mitkommen?“
 
   Ohne die anderen wollte sie auf keinen Fall weggehen. Aber sie war neugierig. 
„Jederzeit, sobald sie ohne die Strahlung auskommen.“
 
   In ihrem Kopf wirbelte ein Wirrwarr an Fragen, die sie doch noch stellen wollte.
 
   Er ging auf ein metallisch schimmerndes Auto zu. Nein es war ein Fluggleiter. Helen fühlte sich schwindelig. Der Boden unter ihren Füßen war plötzlich wattig. Dann stechende Kopfschmerzen. Sie gingen mitten durch den Olivenhain. Dahinter stand der Fluggleiter. Helen bekam keine Luft mehr. Sie wusste, was zu tun war. Sie blieb stehen, ging ein paar Schritte zurück. Ganz ruhig, ganz ruhig. Sie hatte es rechtzeitig gemerkt. Michael auch. Er legte seinen Arm fürsorglich und stützend um ihren Oberarm. 
 
   Er sah sie besorgt an.
 
   „Es geht schon wieder“, sagte sie.
 
   „Wirklich? Ich denke, dass du noch nicht ganz ohne die Strahlung auskommst. Hier ist zu wenig davon vorhanden. Ich bin in ein paar Tagen wieder hier. Ansonsten.“  Er zeigte auf die weit entfernte Landzunge. „Dort oben steht meine Villa. Sobald du ohne die Strahlung auskommst, schaffst du es bis dorthin auch allein. Es sind nur 10 Kilometer von hier aus“.
 
   Sie sah ihm nach, sah wie er in den Gleiter stieg, der sich lautlos vom Boden abhob und dann pfeilschnell Richtung der Landzunge davonflog.
 
   Helen ging zurück zur Palmengruppe. Aki und Sandra waren wach und sahen ihr entgegen.
 
    
 
    
 
   Senator Michael hatte seinen Strandrundgang beendet. Er flog zurück zu seiner Villa hoch oben auf dem grünen Plateau der Landzunge. Von hier aus war der Meerblick spektakulär. Die dominierende Lage bot einen weiten Rundblick über die Riffe, die Atolle und das sonnendurchflutete Meer. Die Kuppel war bestückt mit einer High-Tech-Ansammlung der modernsten technischen allthanischen Geräte, wie Teleskope und Satelliten-Kameras, die nicht nur das zeigten, was außerhalb der Sehschärfe seiner Augen lag, sondern Verbindungen zur gesamten Welt herstellten.
 
    
 
   Vor dem Eingang der Villa ist eine kleine Sitzgruppe, direkt neben einem kleinen in weißen, gelben und roten Farben funkelnden Seerosenteich. Bequeme Korbsessel mit weichen Auflagen laden zum Verweilen an einem paradiesischen Platz.
 
   Senator Michael ließ sich hier gerne von seinem waldonischen Butler Getränke und Kekse bringen. Er war besorgt, denn schlechte Nachrichten kamen von dem Kontinent Malda. Wieder einmal waren die Malda in Horsa eingefallen und hatten Zentauren gefangen genommen und entführt. 
 
   Senatorin Donata würde gleich anrufen. Denn sie hatte die Nachricht ebenso erhalten wie alle Senatoren. In diesem Moment meldete sich auch schon sein Sencom. Es war Donata. Das Hologrammbild baute sich auf und zeigte Donatas Gesicht samt Oberkörper. Auf ihrer hohen Stirn stand die obligatorisch steile Zornesfalte.
 
   „Hast du die Nachricht aus Horcatt erhalten, Michael?“
 
   „Natürlich, Donata“.
 
   „Die Malda haben wieder ein Dorf überfallen und alle 60 Bewohner entführt. Sogar die Alten haben sie mitgenommen“.
 
   „Ich weiß, Donata“.
 
   „Wir müssen etwas dagegen unternehmen“.
 
   Das wusste er auch. Aber was. Das letzte Mal, vor 500 Jahren, als sie eine Strafexpedition gestartet hatten, mit dem Ziel alle gefangenen Horsa zu befreien, hatten sich die Dunklen Beschützer Maldas formiert und zurückgeschlagen. Mit verheerenden Folgen für Allthania.
 
   „Die Horsa sind Menschen wie wir und kein Vieh“.  Donata war wütend, aber auch hilflos in ihrem Zorn.
 
   „Der Vertrag ist über 1000 Jahre alt, der besagt, dass wir nicht in Malda eindringen dürfen. Der Kontinent Malda gehört dem Dunklen Lord und den Dunkelelfen, der Kontinent Waldonien gehört dem Licht. Alle Meere gehören den Korallenmenschen und den Hochdekanen. Als wir uns das letzte Mal, vor 500 Jahren, über diesen Vertrag hinweg setzten, um den Horsa zu helfen und versuchten, alle gefangenen Horsa auf dem Maldagebiet zu befreien, hat uns der dunkle Lord eindeutig seine Macht gezeigt, als sich ihm alle Dunkelelfen anschlossen. Wir mussten uns aus Malda zurückziehen und die gefangenen Horsa zurücklassen. Außerdem leiden wir seitdem unter dem Opula-Syndrom“.
 
   „Das ist eine zufällige Koinzidenz und hat nichts miteinander zu tun“.
 
   „Nur weil es kein Bekennerschreiben des Dunklen Lords gibt?“
 
   „Idiot“.
 
   Das konnte sich Donata leisten, denn sie kannte Michael sehr, sehr gut aufgrund einer längeren Liebesbeziehung, die in Freundschaft auseinander gegangen war.
„Vor 500 Jahren waren wir Neandertaler im Vergleich zu dem, was wir jetzt können. Ich fürchte den Dunklen Lord und seine Dunkelelfen nicht“. Donatas Augen leuchteten vor Wut. Aber der Zorn in ihren Augen beeinträchtigte die Schönheit ihres ebenmäßigen Gesichtes nicht. Ihre lockigen schwarzen Haare trug sie nach hinten gekämmt. Dort wurden sie am Nacken von drei Diamantspangen zusammengesteckt und gehalten. Er wusste, dass sie jetzt ungeduldig mit ihren Fingerspitzen auf den Tisch schlagen würde, falls sie an einem Schreibtisch saß. Ansonsten würde sie ihre Hände zu Fäusten ballen. 
„Ich möchte, dass wir eine Befreiungsaktion starten, ohne Plazet des Senats. Eine geheime Befreiungsaktion. Ich, Grant, Hermes und du. Grant und Hermes haben schon zugesagt“.
 
   Michael seufzte. „Du überfällst mich unpassend mit so einer Idee. Ich werde aber darüber nachdenken.“
 
   „Morgen starten wir. Wir übernehmen Remote-Andros, die an der Grenze zu Malda immer einsatzbereit sind, und fliegen auf dort stationierten Drachen in das maldanische Gebiet. Es wird ein Spazierflug werden. Du weißt, wie perfekt unsere Malda-Androiden sind. Ich habe schon mehrmals Ausflüge mit ihnen nach Malda gemacht und nie sind wir entdeckt worden, da sie niemand als Andros erkennen wird, weil sie von echten Maldanern nicht zu unterscheiden sind“.
 
   „Ich werde es mir überlegen und dir morgen Bescheid geben“.
 
   „Ich brauche dich, Michael. Du wirst doch wohl deinen Strandabschnitt für 2 Tage verlassen können?“
 
   Nein, sie brauchte ihn nicht wirklich, wollte ihn aber dabei haben. In ihrer Partei der Interventionisten gab es genügend fähige und abenteuerlustige Mitglieder, die gerne bereit waren, an einer Befreiungsaktion für die gefangenen Horsa teilzunehmen. Denn die Malda waren widerrechtlich in ein befreundetes und unter Schutz der Allthaner stehendes Land eingedrungen. Gleich ein ganzes Dorf durch Entführung auszurotten, das war wirklich eine maßlose Herausforderung und eigentlich musste darauf reagiert werden. Durch eine Protestnote des Senats an König Hesatas? 
 
    
 
   „Es ist momentan sehr ungünstig. Ich habe zwei vielversprechende Leute am Strand. Beide haben hohes Potential. Paul ist schon seit längerem vorbereitet. Aber er ist der vorsichtige Typ, der nichts übereilen und nichts riskieren will. Er wird eine große Hilfe für Leonardo sein. Denn er ist ein Savant, der sich immer wieder den Naturwissenschaften hingibt und alles weiß, indem er diese ihm unbewusste Verbindung zum Nicht-Lokalen-Raum hat, wo alles für immer und ewig gespeichert ist. Auch Helen umgeben Wellen, die auf eine Verbindung zum Nichtlokalen Raum hindeuten. Sie hat verborgene Fähigkeiten, von denen sie…“
 
   Donata unterbrach ihn.
 
   „Machst du jetzt bei der Befreiungsaktion der entführten Horsa mit oder nicht?“
 
   „Weißt du, wo sie sind?“
 
   „Sie wurden von Drachenfliegern geraubt. Unsere Satelliten haben die Bilder aufgenommen und wir haben sie rausgefiltert und daher wissen wir, wo die Gefangenen sind. Sie befinden sich jetzt auf einer Weideanlage von König Hesatas, 30 km südwestlich von der Stadt Eurens entfernt. Ich schicke dir den Link.“ 
 
   „Warte, ich gehe in den Salon zum großen Wandbildschirm des Verisat. Falls ich an der Aktion teilnehme, erfährst du das rechtzeitig von mir“.
 
   „Vor Mitternacht, bitte“.
 
   „Einverstanden“.
 
   Er sah sich die Aufnahmen genau an, prägte sich alles ein. Es war den Netzwerkspezialisten gelungen, die ganze Aktion aus dem Bildmaterial der Überwachungskameras herauszufiltern. Zweihundert maldanische Drachenreiter waren nachts über die Grenze nach Horsa geflogen und hatten im frühen Morgengrauen ein Dorf überfallen. Erst hatten die Drachen die Holzhäuser der Zentauren in Brand gesetzt, so dass alle Horsa Schutz im Freien suchen mussten, wobei sie direkt in die Gefangenschaft liefen. Denn die aus den brennenden Häusern flüchtenden Zentauren wurden von den über den Dächern kreisenden Drachenreitern mit Betäubungswaffen beschossen. Nicht getötet, denn die Malda wollten Gefangene machen.
 
   Michael merkte sich die geografische Lage der riesigen Weideanlage, in der die Gefangenen nun eingesperrt waren. Dann begann er sich zu entspannen. Die totale Entspannung erreichte er meistens durch Meditation und eines gezielten Out of Body Exit. Wenn er seinen Spirit vom Körper löste, fand er Befreiung und fühlte sich anschließend so erholt, als wenn er viele Stunden geschlafen hätte. Meistens fand er nach dieser Zeit zu einer Antwort, die ihm vorher nicht möglich gewesen war. Er war ein Savant. Jemand, der Verbindungen zu den Erinnerungen und Erfahrungen der Vergangenheit hat und sie bewusst anzapfen und ausschalten konnte.
 
   Nur wenige Allthaner beherrschten die Fähigkeit, den vom Körper befreiten Spirit gezielt im lokalen Raum zu lenken und kontrolliert zu bewegen. Die Mehrzahl der Senatoren Allthanias, die eine Out-of-Body-Experience bewusst provozieren konnten, gerieten danach immer in den Nicht-Lokalen-Raum. Es war ihnen nicht möglich, sich zielorientiert zu bewegen. Das, was sie sahen oder erlebten, war immer zufällig und oft schwer zu interpretieren. Meistens wie ein verworrener Traum, der Fetzen der Vergangenheit oder Zukunft aufzeigt. 
 
   Senator Michael kann es, so wie Aristo, Arturis und natürlich Leonardo, seinen Körper willkürlich verlassen und sich dann als reiner Spirit dorthin bewegen, wie es sein Wunsch und Vorhaben ist. Für Senator Michael ist es mühelos. Ohne Anstrengung lässt sein Spirit den meditierenden Körper zurück. 
 
    
 
   Michael weiß, wie wichtig es ist. zunächst nur zu schweben, dann zu gleiten und erst dann in den Flug überzugeben, wenn sich der Spirit im Raum stabilisiert hatte. Jetzt ist er nicht mehr materiell, sondern eine reine Welle, die sich naturgemäß mit Lichtgeschwindigkeit vorwärtsbewegen will. Es ist eine Frage der Übung und des Könnens, in der aktuellen Dimension des zurückgelassenen Körpers zu bleiben. Zu schnell überschreitet ein ungeübter Spirit die Dimensionsgrenzen und gerät  in andere Sphären. 
 
    
 
   Er bewegt sich durch den Raum nach oben, immer höher, bis er die Konturen und Umrisse der beiden großen Kontinente auf Forresterra sehen kann. Sein Spirit kann die Geschwindigkeit von elektromagnetischen Wellen erreichen. Er setzt diese Geschwindigkeit kontrolliert ein. Jetzt ist er hoch oben im Weltraum, in der Höhe, wo die Satelliten den Planeten umkreisen. Über dem Kontinent Malda geht er nach unten, beobachtet und sucht. Bilder rasen im Stakkato an seinen inneren Augen vorbei. Er verringert die Fluggeschwindigkeit und fliegt über riesige Weidegebiete und große Fabrikanlagen hinweg. Er sieht, dass sie sich weit ins Unterirdische erstrecken. Er sieht Rüstungsanlagen und Fabriken, in denen Kühlaggregate und Kühlgeräte hergestellt werden. Das Wasser der Flüsse ist dort, wo die Stahlindustrie und die angegliederten Rüstungsanlagen ihre schmutzigen Abwässer hineinspucken, gelb und rostig und aus den Schornsteinen der Fabriken steigt gelblicher Rauch. Dort wo die Kühlanlagen produziert werden, entstehen hohe Mengen an FCKW-/FKW, die bekannten klimaschädlichen Fluorkohlenwasserstoffe. 
 
    
 
   Michael ist hellwach. Er beobachtet alles genau und nimmt alles auf. An Entspannung ist nicht mehr zu denken. Denn er muss abwehrbereit sein, falls die Dunklen Herrscher von Malda, die Dunkelelfen, ihn bemerken und angreifen sollten. Noch hat ihn niemand bemerkt. 
 
   Er verweilt kurz über der riesigen umzäumten Weideanlage, die nun das Gefängnis der geraubten Horsa ist. Er sieht die verzweifelten Horsa gegen die 4 Meter hohen Elektrozäune anrennen. Bald, wenn Donata sie nicht befreit, werden sie sich in ihr Schicksal ergeben. Denn die Elektroschläge zermürben und erschöpfen und schmerzen höllisch, sind aber nicht tödlich. Die Malda wollen sie nicht töten. Noch nicht. 
 
    
 
   Michael schmerzte die Verzweiflung der gefangenen Horsa. Er schwebte über ihnen und konnte als Spirit nichts für sie tun. Nur in seinem Körper würde er ihnen helfen können. 
 
   Der Gedanke allein reicht aus, dass der Spirit in den Körper zurück will. Es ist wie ein Befehl und der Spirit wäre innerhalb von Lichtgeschwindigkeit im Körper zurück, wenn das Bewusstsein nicht eingreift. Aber hier bestimmt Michaels Wille das Geschehen. Er setzt einen Punkt oberhalb der Strandvilla als Ziel, reduziert dann die  Geschwindigkeit vom Fliegen auf Gleiten, danach Schweben. Spirit und Körper vereinen sich wieder.
Wie lange war er weg. Ein Blick auf die Uhr klärt auf. Noch eine Stunde bis Mitternacht. Sein Entschluss ist schon gefallen. Er wird Senatorin Donata bei der geheimen Befreiungsaktion helfen. Denn die Malda werden immer frecher. Ihre nächtlichen Raubüberfälle werden derzeit immer dreister. Allthania muss Stärke zeigen, um die Maldaner in gewisse Schranken zu verweisen. 
 
    
 
   Michael veranlasste, dass der bequeme Sessel aus der Schlaflage in die Sitzposition ging. Wie immer, wenn er nachdachte, verkreuzte er die Hände hinter den Kopf und schloss die Augen. Was er in Malda gesehen hatte, war schlecht gewesen. Die Industrialisierung und besonders die Aufrüstung des Königreiches Hesak waren besorgniserregend. 
 
   Was er in Malda nicht gesehen hatte, war gut gewesen. Nirgendwo Dunkelelfen. Weder in persona noch immaterielle Spirits. 
 
   Sie würden nur zu viert sein. Donata, Grant, Hermes und Michael. Bei einer geballten Anwesenheit von Dunkelelfen wäre das Harakiri – nur für den Körper, nicht für den unsterblichen Spirit. 
 
   Aber Michael liebte seinen Körper und seine Existenz als Senator von Allthania. Die älteste Person Allthanias, Aristo, war schon weit über 2000 Jahre alt und würde vermutlich noch, wie von Leonardo errechnete, weitere 1000 Jahre leben können, bevor seine Zellerneuerung nicht mehr in der Lage wäre, frische lebensfähige Zellen zu regenerieren.
 
    
 
   




 
   „Oh, das ist aber eine schöne Hose“ bemerkte Aki.
 
   Helen sah an sich runter. Natürlich, die Caprihose.
 
   „Ich hätte auch gerne was Schickeres zum Anziehen“. Aki fuhr mit ihren Händen durch die an Algenschnüren aufgereihten und verflochtenen runden Perlenblüten, die ihre Hüfte wie ein dicht gewebtes Tuch bis zur Oberschenkelmitte bedeckten. 
 
   „Aber natürlich, wie konnte ich das nur vergessen.“ Helen lief zurück zur Kiste unter dem 20 m hohen Brotbaum, der in dem Gebiet zwischen den Orangenbäumen und dem Olivenhain die immergrünen Äste seiner breiten Krone ausstreckte. Und es waren genügend Kleidungsstücke für alle da. Paul, Jannik und Alessandro waren ja schon versorgt. Lachend verteilte sie die Teile an die acht neuen Gruppenmitglieder.
 
   Dann erzählte sie ihnen von ihrer Begegnung mit Michael. Sie sprachen über die Vergangenheit. Über das, woran sie sich erinnern konnten, was ihnen auf der Erde passiert war, über ihre Familien, Freunde und Berufe, woher sie kamen, wie alt sie geworden waren. Dann über das Leben im Wasser. 
 
   Susanne: „Es war eine so schöne Zeit. Ich träume ständig davon. Nur wenn ich wach bin, liegt ein Schleier über allen. Darum werde ich auch bald zurück schwimmen.“
 
   Jannik: „Es war wunderbar und wenn Paul mich nicht abhalten würde, wäre ich schon längst wieder zurück im Wasser, obwohl meine Erinnerungen nur verschwommen und durcheinander sind. Aber Gott habe ich definitiv nicht gesehen.“
 
   „Er hat sich dir nicht gezeigt“, sagte Sandra, die Gläubige.
 
   Jannik: „Ich war sehr gerne an den Korallenriffen. Erst war ich in einer Muschel, dann wurde die Muschel zu klein, sie öffnete sich und ließ mich raus, da konnte ich schon richtig gut schwimmen. Ich kam in den Kindergarten, später in die Schule.“
„Und was weißt du noch von der Erde.“
 
   „Die Erde?“
 
   „Kannst du dich an deine Vergangenheit auf der Erde erinnern?“
 
   „Davon träume ich meistens. Aber wenn ich aufwache ist alles wieder weg“, sagte Jannik.
 
   „Wir sind hier nicht auf der Erde“, warf Paul ein, denn diese Diskussionen fanden öfters statt.
 
   „Warum bist du dir so sicher, dass wir nicht auf der Erde sind?“ wollte Jacky wissen.
Aber Paul schwieg. Alle waren wach und hörten interessiert zu. Es war Abend. Es war Landwind. Das Wasser stand hoch. Die Korallenriffe waren fast vollständig überflutet, denn nur an ihren höchsten Punkten ragten sie hervor, und überall war das Wasser im Licht der untergehenden Sonne tiefrot.
 
   „Wenn wir nicht auf der Erde sind, wo sind wir dann?“  Alle schwiegen, so dass sich Jannik selbst die Antwort gab: „Ich vermute mal, dass wir in einer Parallelwelt sind.“
 
   Aber Aki, die sich an ihr Leben in Japan und Australien erinnern konnte, schüttelte den Kopf.
 
   „Ihr wisst ja, dass ich Buddhistin bin?“
 
   „Oh.“  „Ach“. „Echt.“
 
   „Habe ich euch doch erst gestern erzählt. Stimmt doch Helen?“
 
   Helen bestätigte das.
 
   „Ihr habt wieder einmal nicht zugehört, wenn ich euch was erzähle“, sagte Aki tadelnd, aber dabei zwinkerte sie Helen mit den Augen zu.
 
   „Also, ich war immer gläubige Buddhistin.“ Jetzt klang ihre Stimme ernst. „Und all das was uns allen hier passiert ist, bestätigt den Glauben an die Wiedergeburt.“
 
   „Aber müssten wir nicht als Baby oder Tierbaby auf der Erde neu geboren werden“, hakte Jannik nach.
 
   „Da ist also ein ganz großer Widerspruch“, bestätigte Paul.
 
   „Finde ich auch“, beeilte sich Alessandro zu sagen.
 
   „Nein, es bedeutet nur, dass es noch andere Arten der Wiedergeburt gibt, als sich das Buddha vorgestellt hat“, sagte Aki.
 
   „Also, die Christen glauben auch an ein Weiterleben nach dem Tode“, sagte Alessandro. „Wobei es darum geht, dass der Geist nach dem Tode in den Himmel kommt.“ Er breitete seine Arme aus, drehte seinen Körper von links nach rechts, stand auf und beschrieb einen weiten Bogen mit seinen Armen. „Diese Gegend hier ist himmlisch schön. Aber auch im Wasser bei den Korallenriffen ist es sehr, sehr schön. Und ich frage mich die ganze Zeit, warum wir jetzt hier sind. Ich frage mich nach dem Sinn oder Zweck unseres Hierseins.“
 
   Aki lachte ihn aus. „Das fragst du dich wann? Du schläft doch meistens.“
 
   „Wir schlafen alle sehr viel“, stimmte ihr Paul zu. „Aber es ist unsere Bestimmung, dass wir an Land gehen. Sonst wären wir nicht hier. Ihr dürft nicht zu viel träumen. Ihr müsst immer wieder versuchen, die Grenzen zu überwinden oder auszudehnen. Dabei bleibt immer noch viel Zeit zum Austern- und Obstholen. Obwohl ich nun fast 6 Monate hier bin, habe ich nie aufgegeben. Auch ich bin anfangs nie weiter als bis zum Ende des Olivenhains gekommen. Ins Wasser wollte ich noch nicht zurück, denn ich will die Geheimnisse von Allthania entdecken und außerdem muss es einen Grund geben, dass wir hier am Strand angespült wurden. Leider kennen wir diesen Grund nicht. Und wir alle hier haben zahlreiche Träume und echte Erinnerungen an das Leben in den Wasserwelten sowie an das Leben auf der Erde“. 
 
   Helen sagte: „Senator Michael, Aki hat ihn auch gesehen, ihr anderen habt ja alle geträumt, Senator Michael sagte etwas von einer Strahlung. Wir müssen erst lernen, ohne diese Strahlung auszukommen, dann können wir alle diesen Strand verlassen“.
 
   „Ich weiß, ich habe ihn in den vergangenen 6 Monaten auch schon mehrmals getroffen“, sagte Paul.
 
   „Er flog in einem Gleiter“, unterbrach ihn Helen.
 
   „Er hatte also keine Flügel?“ hakte Paul scheinbar ernsthaft nach und verkniff sich ein Lächeln.
 
   „Nein, aber dafür einen Gleiter. Der hob sich lautlos in die Luft und flog dann irre schnell zurück zu seiner Villa dort oben auf der Landzunge. Könnt ihr die Gebäude sehen?“
 
   Aber es war schon zu dunkel, um den Weißschimmer der Gebäude oberhalb der bewaldeten Klippen zu erkennen.
 
   „Was hat er noch gesagt?“ wollte Susanne wissen.
 
   „Dass er Senator von Allthania ist. Dann noch, dass Allthania die Hauptstadt von Allthanien ist. Und dass er jeden dritten oder vierten Tag hier am Strand spazieren geht, wenn er nicht im Senat von Allthania zu tun hat.“
 
   Sie überlegte, ob sie noch etwas vergessen hatte.
 
   „Frag ihn das nächste Mal auf welchem Planeten wir sind“, sagte Jannik.
 
    
 
   „Wir könnten mittels eines Nicht-Lokalen-Raums hier sein“, sagte Paul.
 
   „Was ist das denn?“
 
   „Ein Begriff aus der Quantenphysik, der einen Raum annimmt, in dem es keine Materie gibt, ein Begriff in dem Zeit und Distanz keine Rolle spielen.“
 
   „Noch nie gehört“, sagte Alessandro.
 
   Paul fuhr fort. „Die Nicht-Lokalität ist also ein Raum, in dem es keine Materie gibt und der Begriff gehört zum Konzept der Quantenphysik und setzt weiter voraus, dass Teilchen über eine große Entfernung hinweg augenblicklich aufeinander einwirken können.“
 
   „Aber wir bestehen doch aus Materie“, widersprach Alessandro.
 
   „Ja, aber wir haben Erinnerungen an das Leben auf der Erde, die wir eigentlich nicht haben dürften, da wir unseren dortigen Körper verlassen haben. Also falsch gesagt, sind wir dort gestorben. Diese Erinnerungen beweisen, dass unser Bewusstsein überlebt hat. Und ich vermute dass unser Bewusstsein durch den Nicht-Lokalen-Raum hierhin gelangt ist“. 
 
   „Wieso bist du sicher, dass wir nicht auf der Erde sind. Also im Himmel sind wir hier nicht“, wandte Alessandro ein.
 
   Helen und Aki grinsten sich an. „Weil du keinem Engel begegnet bist.“ Sie lachten los.
 
   „Ich werde sicher bald zu den Korallenriffen zurückgehen“, erklärte Susanne. „Ich habe dort viele Freunde und es war und ist dort immer paradiesisch schön gewesen.“
 
   Alessandro stimmte ihr zu. „Werde ich auch sicherlich machen.“
 
   Susanne sprach weiter: „Ich war Erzieherin von 6 Kindern, die ich alle kenne, seitdem sie geboren wurden, also seit dem Zeitpunkt da sich ihre Geburtsmuscheln öffneten und sie heraussahen. Ich vermisse sie alle sehr und mache mir Vorwürfe, dass ich nicht bei ihnen sein kann.“
 
   Aki beugte sich tröstend zu ihr. „Sie haben sicher bereits eine andere Erzieherin.“ 
 
   Paul war noch nicht fertig.
 
   „Also, wir alle kommen aus dem Wasser, wo wir neu geboren wurden. Und während ich im Wasser lebte und heranwuchs, erinnerte ich mich ständig an alles, was vorher war und besonders meine Promotionsarbeit in Physik ging mir in letzter Zeit immer durch den Kopf. Abgesehen von anderen physikalischen Rätseln und Fragen, mit denen ich mich anscheinend auf der Erde beschäftigt hatte. Und ich erinnere mich, dass ich mich in den Wasserwelten immer ärgerte, dass all mein physikalisches Wissen dort unten unnütz war. Dass ich damit dort unten nichts anfangen konnte. Denn die Schulen dort unten sind nur für Musik, Tanz und Sport, Dichtkunst, Literatur, Theater. Ich war Physiker auf der Erde. Ich sage jetzt bewusst Erde, denn ich bin sicher, dass wir nicht mehr auf der Erde sind. Woher ich das weiß oder vermute? Nun, aus Äußerungen von Senator Michael, der zwar meistens nie direkt antwortet und immer nur ausweichend darauf verweist, dass ich erst dann mehr wissen muss, wenn ich die Strahlung nicht mehr nötig habe.“
 
   Archibald und Aki hörten fasziniert zu. Jannik, Ilonka und Susan sowie Alessandro waren ebenfalls hellwach.
 
   „Obwohl es wunderbar in den Wasserwelten war, die Farbenpracht der Korallenriffe, ihr wisst ja.“
 
   Alle nickten. Warum hatten sie dieses Wasserparadies nur verlassen? Was hatte sie wie Muscheln an diesen Strand gespült?
 
   „Dort unten in den Kristallpalästen wussten wir alles. Wir waren mit uns ins Reine gekommen. Alles Belastende war von uns abgefallen. Stimmt?“
 
   Wieder nickten alle.
 
   „Wir wussten, woher wir kamen, wo wir waren und die gruppendynamischen Sitzungen in den Kristallsälen zur Bewusstseinserweiterung brachten uns eine Ahnung von der absoluten Erkenntnis des Seins.“
 
   Jetzt stöhnte Alessandro auf. „Ich kann mich nur nebulös daran erinnern. Alles in mir ist am Zweifeln. Daher weiß ich nicht, ob ich hier bleiben soll oder zurück soll. Wieso bin ich hier, was soll ich hier? Bin ich denn nicht mehr als eine Muschel, die die Meeresströmung an Land spült? Paul sagt uns, dass hinter den Obsthainen etwas ist, wofür wir bestimmt sind. Soll ich das glauben, wo ich mich doch so zurücksehne zu den Korallenriffen, zu meinen Freunden, die ich dort hatte?“
 
   „Schwimm doch zurück“, schlug Jannik vor.
 
   „Jederzeit. Aber auch hier ist es nicht schlecht. Besonders seit mein lieber Schüler Archibald wieder bei mir ist. Und auch hier habe ich Freunde. Ihr seid doch meine Freunde, oder?“
 
   „Was war deine Aufgabe in den Unterwasserwelten“, wollte Paul nun von Alessandro wissen.
 
   „Ich war Musiklehrer. Und Dirigent. Drei Chöre von 10- bis 15-jährigen habe ich trainiert. Außerdem habe ich den 1. Meister in der großen Orgel-Klangmuschel und hatte 10 Schüler im Einzelunterricht. Und Archibald war einer meiner Chorschüler. Er hat eine sehr schöne Stimme.“ Er tätschelte dem leicht dösenden Archibald liebevoll die Schulter. „Was war deine Aufgabe Paul?“
 
   „Therapeut und früher Physiker. Aber Physik wird in den Kristallwelten nicht benötigt. Dabei erinnerte ich mich ständig an alles, was ich auf der Erde jemals über Physik wusste und vormalige Probleme schienen plötzlich lösbar. Also gut, ich war gerne Therapeut und ich liebte meine Arbeit als Kursleiter für Emotionsbelastungen und speziell meine Arbeit als Moderator zur Bewältigung emotionaler Störungen in den Erinnerungsmustern.“
 
   „Ahh.. mit diesen Dingen hatte ich nie etwas zu tun,“ sagte Alessandro. „Meine Schüler waren alle kerngesund.“
 
   Susanne war aufgestanden. Sie blickte zum Meer. Dann Richtung Land. Drehte sich wieder zum Wasser. Ging ein paar Schritte Richtung Ufer. Paul war alarmiert. Denn diese Situation hatte er schon oft erlebt. 
 
   „Willst du uns wirklich verlassen, Susanne?“
 
   Sie wirkte unschlüssig.
 
   „Komm lass uns noch einmal versuchen, wieweit du es schaffst.“ Er legte eine Hand leicht um Susannes Oberarm und verursachte, dass sie sich zum Land drehte. Gemeinsam gingen sie Richtung Obsthain. Helen folgte ihnen. Aber Susanne schaffte es nicht. Ohne Paul und Helen, die für Nahrung sorgten, hätte sie ausschließlich von im niedrigen Wasser zu findenden Muscheln, Austern und Krabben leben müssen und wäre deshalb schon längst  zurück zu den Korallenriffen geschwommen, zurück zu den verlockend duftenden Obstgärten der Atolle, mit den saftigen Beeren und Früchten, zurück zu den Meeresfrüchten, dem Meeressalat, Meeresgemüse und anderen Meeresköstlichkeiten, die es nur in den Gärten an den Korallenriffen gibt und auf den davor gelagerten Atollen, wo alles so üppig wächst, wie hier am Traumstrand, ohne dass eine unsichtbare Barriere den Zugang behindert.
 
   Helen und Paul brachten Susanne zurück zur Gruppe. Dann gingen beide wieder los, unter den Obstbäumen hindurch, an den Beerensträuchern vorbei. Schließlich standen sie zwischen den Olivenbäumen und sahen auf die flache unendliche Ebene. 
 
   „Könnte dort London liegen“, fragte Helen.
 
   „Ich glaube nicht. Aber es könnte dort eine Verbindung nach London geben.“
 
   „Ein Raumschiff oder was?“
 
   „Helen, wir sind doch nicht mit einem Raumschiff hierher gekommen. Hast du vergessen, worüber ich vorhin gesprochen habe.“
 
   „Meinst du den Nicht-Lokalen-Raum?“
 
   „Ja.“
 
   ***
 
   
Der nächste Morgen begann, und wie immer war es Paul, der wach wurde, als alle anderen noch träumten. Er ging kurz am Strand entlang und registrierte, dass es aufgrund des ruhigen Wassers in der Nacht keine Veränderungen gegeben hatte. Es waren keine neuen Schläfer angespült worden und daher auch keine Träumer weggespült worden, denn die Flut war in der Nacht nicht hoch gewesen.
 
   Er hätte nur zu gerne gewusst, wieso es dieses Phänomen überhaupt gab. Senator Michael hatte dazu immer ausweichend geantwortet. Gleichnishaft. Etwa so: ’Wenn es mehr ist, als eine Laune der Natur, dann müssten sich alle würdig erweisen.’
 
   Eine Laune der Natur, ein zufälliges Ereignis, das die Wasserbewohner, die leichtsinnig außerhalb der Kristallsäle oder ihrer Wohnräume im Trancezustand gefallen waren, den Unterwasserströmungen hilflos ausgeliefert, an den Traumstrand trieb?
 
   Paul ging ins Wasser, er ging bis es tief genug zum Schwimmen war. Dann schwamm er an der Küste entlang die 1000 m bis zu den Austernbänken mit den Felsenklippen und dem Wasserfall. Er begann Austern zu sammeln. Als er 22 zusammen hatte, brauchte er noch einen Transportbehälter. Da er immer ein Tragetuch wie einen Gürtel um die Hüfte geschlungen hatte, löste er das Tuch von seiner Taille und faltete es zu einer Tasche zusammen. Da hinein  passten alle Austern. Er blickte an den steilen Felsklippen hoch, legte den Beutel auf einen Felsen ab und ging zum Wasserfall, stellte sich in die rauschende schäumende Wasserdusche. Dann trat er zurück, ging zurück zum runden Felsen, wo sein Beutel lag, hängte sich den  Beutel über die Schultern und begann die Klippen hochzuklettern. Ober angekommen hatte er einen viel weiteren Blick über das Land, das Meer und die Küstenstreifen. Er sah auf die Landzunge, die weißen Klippen, die sich unterhalb des grünen Plateaus ins Meer erstreckten. Dort oben lebte Michael. Von dort oben hatte er schon mehr als einmal reflektierende Silberpfeile starten und landen sehen. Zeichen einer hoch entwickelten Technologie, die zum Entstehen und Bestehen Physiker und Techniker, gute Naturwissenschaftler brauchte.
 
   Paul kamen kurze Zweifel an seinen Fähigkeiten und es wurde ihm klamm ums Herz. Würde er diese hoch entwickelte Technik verstehen können. Würde er ein Mitglied dieser Zivilisation werden können? Wollten sie ihn überhaupt haben? 
 
    
 
   Er dachte an seine Gruppe, die er bald verlassen würde. Seit 6 Monaten war er nun hier. Jeden Tag, seitdem er Michael zum ersten Mal beobachtet, getroffen, mit ihm geredet hatte, holte er seitdem Schläfer vom Wassersaum weg, um ihnen eine Chance zu geben. Manchmal war seine Gruppe bis auf 20 Personen angewachsen gewesen, was zeitweise viel Arbeit bedeutete, für alle das Essen herbeizuschaffen, wenn keiner der anderen willens oder fähig war, ihm dabei zu helfen. Manchmal waren auch Verwirrte darunter, die Probleme bereiteten. Später verletzte es ihn nicht mehr, wenn so viele ihn immer wieder verließen. Denn was für ihn richtig sein sollte, musste nicht richtig für die anderen sein. Helen würde es auch schaffen. Sie hatte ein Ziel, das ihre Erinnerungen beherrschte. Dann Aki und Archibald? Beide machten einen wachen, aufnahmefähigen Eindruck, wenn sie nicht gerade träumten. Aber die Träume waren wichtig. Sehr wichtig.
 
   Helen vermisste Paul. Sie stand auf, sah sich um. Er besorgte sicher das Frühstück. Sie wollte ihm helfen, nahm zwei von den großen Schalenmuscheln und ging zum Obsthain. Kein Paul zu sehen. Hier war er nicht. Mal nachsehen ob er bei der Kleidungstruhe im Olivenhain war. Kein Paul. Sie hockte sich vor die Truhe und griff hinein, streichelte die fließenden Seidenstoffe, ergriff ein Tuch und legte es sich um den Hals wie eine Stola. Das wollte sie demnächst als Tasche verwenden, so wie Paul es mit dem Tuch tat, das er wie einen Gürtel um die Hüften trug. Es waren ja noch genug Sachen in der Truhe. Michael hatte sie anscheinend nachgefüllt, bevor er in die Hauptstadt geflogen war. 
 
   Dann ging sie zögernd zum Rand des Olivenhains. Vorsichtig, denn sie fürchtete die Heftigkeit und Plötzlichkeit des Strahlungsentzuges. Sie dachte an ihre drogensüchtige Mutter, an den Vater, der die Familie schließlich verlassen hatte und an die Großmutter, die sich liebevoll in der Kindheit und Schulzeit um ihre Enkeltochter gekümmert hatte. -Arme Mama-, dachte sie. -Ob sie den Entzug wohl geschafft hatte und nun clean ist?-
 
   In Gedanken war sie langsam und vorsichtig weitergegangen, obwohl sie sich immer schlapper fühlte. Sie blieb stehen, sah sich um und realisierte, dass sie an der Stelle war, wo Senator Michaels Gleiter gestanden hatte. Sie setze sich, merkte, wie es ihr allmählich besser ging, horchte auf ihr Herz, ihren Atem, der wieder gleichmäßig kam. Sie schloss die Augen und verharrte. Viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Aber einer war am stärksten. 
‚Ihr müsst erst lernen, ohne die Strahlung auszukommen’.
 
   Ob ihre Mutter wohl je lernte, ohne Drogen auszukommen? Das war möglich. Es gab Statistiken darüber. Es gab Drogenkonsumenten, die ein normales Leben führen konnten. 
 
    
 
    
 
   Paul war schon vor Helen zurück. 
 
   „Wo ist Helen?“
 
   Er faltete die Tasche auseinander und breitete die Austern auf den Schalenmuscheln aus. Archibald lag auf dem Bauch im Sand, den Kopf auf den Armen. Er blickte hoch. „Sie holt unser vegetarisches Frühstück. Hoffentlich vergisst sie die Zitronen nicht.“
 
   „Oder Limetten“, sagte Aki. „Ich weiß wo ein Limettenstrauch steht.“ Sie sprang auf, um zum Obsthain zu laufen.  Paul hielt sie zurück. „ Nimm eine Schalenmuschel mit.“ Er reichte ihr eine.
 
   Zufrieden sah er hinter Aki her. Denn Aki würde es auch schaffen. Archibald sicher auch. Bei Susanne war er sich sicher, dass sie sich bald entschließen würde, zu den Kristallwelten zurückzuschwimmen, das galt auch für Alessandro und Ilonka. Bei Jannik wusste er es nicht genau und traute sich daher noch kein Urteil zu. Als Therapeut in den Kristallsälen hatte er schon viele vom Traumstrand Zurückgekehrte betreut und behandelt, denn manche kamen mit der Tatsache nicht zurecht, dass ihnen die Rückkehr aufs Land verwehrt blieb, Aber die meisten waren froh, wieder zurück bei den Korallenriffen zu sein und vergaßen den Aufenthalt am Traumstrand bald.
 
   Die Austern mit Limettensaft beträufelt waren eine Delikatesse. Danach das Obst und die Früchte. Dazu hatte Helen eine mittelgroße bestimmt 2 kg schwere sehr sättigende Brotbaumfrucht mitgebracht, mit weicher verzehrbarer Schale, darunter das Fruchtfleisch wie fester cremiger süßlicher Milchbrei oder wie zarter aber steifer Pudding. Sie öffnete die weiche Schale mit einer scharfkantigen Muschel und verteilte dann den Inhalt auf einzelne Muschelteller. 
 
   „Du hast es wieder bis zum Brotbaum geschafft“, bemerkte Paul anerkennend.
 
    
 
   Aki sagte. „In Asien gehören die Früchte des Brotbaums zu den Grundnahrungsmitteln. Der Brotbaum ist ein Maulbeergewächs. Dieses hier ist bestimmt 2 kg schwer. Aber es gibt bei uns Früchte, die bis 4 kg schwer sein können.“
 
   „Fast so groß wie ein Kürbis“, sagte Archibald, dem das Fruchtfleisch ausgezeichnet schmeckte.
 
   „Diese Brotfrucht ziehe ich allerdings jedem Kürbis vor.“ Er schmatzte leicht, entschuldigte sich sofort dafür.
 
   „Ich habe oft und gerne Brotfrüchte gegessen, als wir noch in Sri Lanka lebten“, sagte Aki. 
 
   „Ich dachte, du bist Japanerin“, fragte Alessandro.
 
   „Also meine Eltern sind Japaner. Mein Vater ist Banker, und als wir von Australien nach Sri Lanka zogen war ich gerade in der Grundschule. Mein Vater wurde Direktor einer Bank in Colombo  der Hauptstadt von Sri Lanka, später sollte er nach London versetzt werden, da war ich 15 Jahre alt und in der Highschool. Kurz bevor wir nach London umzogen, war ich auf Bali mit ein paar Schulfreunden. Es sollte ein Abschiedsurlaub von meinen Freunden werden. Dass es auch den Abschied von meinen Eltern und meinem früheren Leben bedeuten würde, das, das“.  Sie stockte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Dann räusperte sie sich, schluckte die Tränen hinunter und fuhr fort: „Diese Brotfrucht hier ist genauso, wie ich sie von Sri-Lanka kenne. Die Schale ist essbar, das Fruchtfleisch ist weiß, weich und cremig und wegen des hohen Gehalts an Stärke immens sättigend. In Sri Lanka werden unreife Brotfrüchte als Gemüse verwendet. Vollreife Brotfrüchte werden wie Kartoffeln verarbeitet. Man kann sie backen, kochen, frittieren und als Salat verwenden. Geröstete Brotfrüchte haben ein Aroma wie gerade gebackenes Brot. Daher auch der Name Brotfrucht. Je reifer die Brotfrucht ist, desto süßer schmeckt sie.“
 
   „Ich habe schon mal eine in London gegessen“, sagte Helen. „In den Asia-Geschäften werden die überall angeboten. Aber diese hier schmeckt viel, viel besser. Sie ist perfekt. Sie erinnert mich an Porridge mit Milchpudding, Sahne und Erdbeeren.“
 
   „Stimmt“ sagte Archibald. „Lecker. Aber noch mehr kommen mir dabei Erinnerungen an Erdbeeren mit Sahne und Tennis in Wimbledon, oder Pferderennen in Ascot mit Erdbeeren und Sahne, herrlich.“
 
   “Du bist ja richtig materialistisch,“ tadelte Alessandro. „Dass du dich nach derartigen dekadenten Dingen zurücksehnst, hätte ich nie für möglich gehalten. Haben dir denn die gruppendynamischen Sitzungen in den Sälen der Erkenntnis nicht diesen feudalistischen Unsinn ausgetrieben?“
 
   Archibald wurde knallrot. 
 
   „Sorry, Sorry. Es sollte nicht so klingen, als wenn ich Wimbledon und Ascot vermissen würde. Ich dachte wirklich nur daran, dass dort die Erdbeeren mit Sahne immer am besten schmeckten.“
 
   Paul freute sich über den Disput, zeigte er ihn doch, dass Archibald und Aki immer häufiger geistig anwesend waren und sie es demnach schaffen könnten. Schön für Helen, die für beide eine intensive Zuneigung empfand.
 
   Aber Archibald legte noch einen drauf.
 
   „Außerdem vermisse ich WoW.“
 
   „Was ist das?“ fragte Alessandro.
 
   „Ich hatte den 89. Level erreicht und meine Gilde war unschlagbar.“
 
   „Oh, oh, “ sagte Helen und rümpfte die Nase. „Sag’s ihm besser nicht, Archibald.“
 
   Paul wusste worum es ging. Er hatte genügend Patienten behandeln müssen, die an unbewältigten irdischen Suchtproblemen litten. Er merkte aber, dass Archibald Alessandro nur necken wollte.
 
   „Also, nicht dass ihr denkt, ich habe die ganze Zeit vor WoW gehangen. Nein, ich war gut in der Schule, außerdem gehörte ich zum Tennisteam und zum Poloteam. Wettbewerbe faszinierten mich einfach und ich war gut darin, in allen drei Disziplinen.“
 
   Alessandro fragte nicht weiter nach, was WoW wohl gewesen war. Er hätte mit der Antwort auch nicht viel anfangen können, da es zu seiner Zeit auf der Erde derartige Computerspiele noch nicht gab.
 
   „Du bist allerdings auch ein sehr guter Chorsänger“, lobte er ihn. 
 
   „Mein Lieblingssport war Beach-Volleyball“, sagte Aki. Sie blickte sich um. Rechts und links weißer Sandstrand, so weit die Augen reichten. Unberührt. Keine Träumlinge zu sehen. Viele waren seit der letzten Flut wieder ins Wasser gegangen, zurück zu den idyllischen musikdurchfluteten Korallenriffen mit ihren unterirdischen illuminierenden funkelnden Kristallstädten.
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   Bewegte sich da nicht etwas? Ganz unten am Strand, im Wasser, das sich, wie immer bei Ebbe, weit zurückgezogen hatte. Tatsächlich, ein junger Träumling, der auf Knie und Hände gestützt war und sich nun nach oben stemmte. Nun stand er für einige Sekunden und sah in ihre Richtung. Sie machte die anderen darauf aufmerksam. Da fiel der Junge schon wieder in sich zusammen. 
 
    „Ich helfe dir“, sagte Archibald sofort, stand eher als Aki, ergriff ihre Hände und zog sie hoch. Beide rannten los. Paul sah ihnen zufrieden hinterher. „Aki und Archibald machen sich wirklich gut“, sagte er leise zu Helen. 
 
   Als beide den Träumling erreichten, lag dieser flach auf dem Bauch im Wasser. Sein Kopf lag auf seinen verschlungenen Armen. Er war wach und sah ihnen entgegen. 
 
   „Ich hab mich verirrt“, sagte er. „Wie komme ich zurück zum Smaragd-Atoll?“ 
 
   „Keine Ahnung“, antwortete Archibald. „Hier ist der Traumstrand. Und das da im Meer sind die Onyxriffe. Von dort stammen wir hier alle. Wie heißt du?“
 
   „Chandler. Ich bin Chandler. Könnt ihr mir aufhelfen. Ich fühle mich total schlapp“. Er stemmte sich auf die Knie und versuchte, sich aufzurichten. Schon stand er unsicher. 
 
   „Ich glaube ich habe seit Ewigkeiten nichts gegessen.“
 
   „Da bist du bei uns genau richtig“, sagte Aki. „Wir haben noch genug Brotfrucht übrig“. 
 
   Auf der Hälfte des Weges zur Palmengruppe, kam ihnen Paul entgegen. Aki überließ ihm gerne den Arm des Neulings, denn dieser lastete immer schwerer auf ihrer Schulter. 
 
   Sie lief voraus zur Gruppe, zu Helen. „Das ist Chandler. Ich habe ihn zuerst gesehen.“
 
   Chandler war etwa so groß wie Archibald, aber viel schlanker. Er hatte glatte hellblonde Haare, die am Nacken von einem Schmuckband zusammengehalten wurden. Kaum saß er im Schatten der Palmwedel, reichte Aki ihm auf einem Muschelteller eine große Portion Brotfrucht mit Erdbeeren als Beilage. Chandler riss ihr den Teller aus der Hand und stopfte sich alles hungrig in den Mund.
 
   „Was bin ich ausgehungert. Hab keine Ahnung, wie lange ich nichts gegessen habe.“
 
   „Was war denn?“ erkundigte sich Paul.
 
   „Er kommt vom Smaragd-Atoll“, informierte ihn Aki. 
 
   „Das Smaragd-Atoll ist sehr weit von hier“, sagte Paul. „Wie viele Tage warst du unterwegs?“
 
   „Tage oder Wochen? Vermutlich Wochen. Eigentlich dreht sich alles. Mir ist seltsam zumute. Ich glaube mir wird schlecht.“ Dann erbrach er sich. Anschließend schlief er 24 Stunden an einem Stück durch.
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Paul zog es ins Landesinnere. Lange hatte er gewartet, bis er ohne die Strahlung auskommen konnte. Nun war er bereit. Bald würde Senator Michael zurück sein und würde wieder seinen Strandgang machen. Der würde wissen, wo das Smaragd-Atoll lag. Paul hatte eine verschwommene Ahnung. An Maldas Küsten? Der Name Malda verursachte unangenehme Schwingungen in Paul, so als wenn böse verschüttete Erinnerungen damit verbunden wären.
 
   Aber diese jetzt noch fehlenden Informationen würde Paul bald erhalten und noch viel wichtigere dazu. Denn Paul war entschlossen, den nächsten Schritt zu wagen. Er wollte die Gruppe verlassen. Das sagenhafte Allthania, von dem ihm schon so viele Patienten erzählt hatten, lockte ihn schon lange. Ihretwegen hatte er die Korallensäle verlassen.
 
   Helen war schon so weit, dass sie allein die Verantwortung für die Gruppe übernehmen konnte. Dieser neue, dieser Chandler war eine vielversprechende Hilfe für sie, zusätzlich zu Archibald und Aki. Die anderen, Alessandro und Jannik, Sascha, Sandra und erst recht nicht Susanne, waren dafür noch nicht bereit, da sie immer noch viel zu viel träumten.
 
   Dies war ein beschützter Strand, genauso beschützt und behütet wie die Unterwasserwelten, denn es gab keine Feinde, keine wilden Tiere, keine giftigen Pflanzen und weder giftige Insekten noch Spinnen. Dieser Strand war betörend in seiner Schönheit, die jeder nur als atemberaubend empfinden konnte, dem die wechselnde Strahlung der Korallenriffe nicht zu sehr die Sinne betäubte. Die meisten der hier Gestrandeten würden nie ohne die Strahlung auskommen. Sie waren wie Schiffbrüchige, die nicht wussten, wieso sie hierher getrieben wurden. Warum hatten sie die fantastischen Unterwasserwelten verlassen?
 
   Wieso waren die meisten so lethargisch, stets am träumen. Allerdings schöne Träume, gute Träume. Einige wenige der Gestrandeten zeigten starke Anzeichen der Desorientierung und benahmen sich seltsam bis aggressiv. Die Verwirrten. Paul war während seiner ganzen 6 Monate hier am Strand nur 4 Verwirrten begegnet. 
 
   Er faltete die Hände über den Knien zusammen und begann seine Abschiedsrede.
 
   „Wir sind nun teilweise 2 bis 4 Wochen zusammen. Ich selber bin seit 6 Monaten hier und ich musste in dieser Zeit oft Abschied nehmen, weil es so viele zurückzog, verständlicherweise, zu den Korallenriffen. Ja, es hat 5, beinahe 6 Monate gebraucht, bis ich mir sicher war, dass ich ohne die Strahlung auskomme. Und glücklicherweise habe ich genau zum richtigen Zeitpunkt Helen gefunden, die meine Arbeit in der Gruppe übernehmen kann. Helen wird sich weiter um euch kümmern, bis sie auch so weit ist, dass sie mir folgen kann. Ihr wisst, dass ihr die Wahl habt. Zurück zu den Koralleninseln oder ins Landesinnere. Und es ist eure freie Entscheidung. Wie auch immer. Ihr könnt jederzeit zurück in die Unterwasserwelten. Jeder von euch hatte dort eine Aufgabe. Niemand wird euch Vorwürfe machen, dass ihr verschwunden ward, denn dass ihr im Trancezustand hier hergetrieben wurdet, lag nicht in eurer Macht. Auch ich hatte eine Aufgabe. Ich war Psychologe und leitete gruppendynamische und gruppen-therapeutische Sitzungen sowie Erinnerungsanalysen. Eine Aufgabe zu der ich ausgebildet wurde und die mir auch Spaß gemacht hat. Dennoch kreisten meine Gedanken immer um mathematische und physikalische Probleme. Ständig beschäftigten mich die Thesen der Relativitätstheorie, des Nicht-lokalen Raumes, der parallelen Universen, der schwarzen Löcher, wie viele Universen gibt es, wie viele Galaxien – mehrere Milliarden alleine in unserem Universum? Punktum, für einen Physiker war kein Bedarf in den Sälen der Korallenriffe. So wurde ich zum Psychologen, obwohl mein Herz der Physik gehört. Und darum habe ich mich entschlossen, nachdem mir nun der Strand hier die Möglichkeit der Wahl gibt, nicht mehr in die Unterwasserwelten zurückzukehren. Ich werde endgültig an Land gehen. Dieser Strand ist ein Paradies. Er gibt Nahrung in Hülle und Fülle und es ist hier sehr friedlich, da es keine Gefahren für uns gibt. Die einzige Irritation stellen die Verwirrten dar. Ihr seid bisher noch keinem begegnet. Ich selber habe bisher nur 4 getroffen, die dieses seltsame aggressive Verhaltensmuster zeigen. Wenn ihr ihnen begegnet, so solltet ihr sie sofort zurück ins tiefe Wasser bringen, denn im Wasser werden sie sofort ruhiger und stellen keine Gefahr mehr dar.“
 
   Ilonka und Susanne machten erschrockene Augen. Verwirrte gab es auch in den Unterwasserwelten. Aber dort gab es ja auch genug psychologisch geschultes Personal, das sich um sie kümmerte.
 
   „Können sie aggressiv werden?“ erkundigte sich Ilonka.
 
   „Selten, meistens sind sie nur desorientiert, oder sie haben eine angespannte Motorik, manchmal zeigen sie aggressives Verhalten. Bringt sie einfach zurück ins Wasser, dann werden sie auch wieder normal.“ 
 
   „Und wenn sie nicht wollen“ fragte Helen wissen.
 
   „Dann kümmert euch einfach nicht um sie. Ein guter Trick ist, eine Runde schwimmen zu gehen. Wenn sie euch folgen, dann ist schon das Problem gelöst.“
 
   „Ah, weil sie im Wasser wieder ruhiger werden.“
 
   „So ist es meistens.“
 
   Paul beobachtete dabei die ganze Zeit den Himmel und suchte ihn nach den typischen Silberfäden eines Fliegers ab. Senator Michael war jetzt schon 5 Tage weg. Wenn er nicht bald wieder zum Strand kam, wollte Paul allein zu der Villa auf der Landzunge gehen. Einen Tag wollte er noch warten. 
Obwohl Paul erst dachte, er könnte bestimmt nicht einschlafen, da er wusste, dass eine große Veränderung für ihn anstand, überfiel ihn doch recht bald eine wohlige Müdigkeit, der angenehme Träume folgten.
 
    
 
   Nach dem Frühstück machte Paul mit Helen einen Spaziergang.
 
   Sie gingen weiter, problemlos, durch den Olivenhain, über die grüne Wiese, wo Michael immer mit dem Gleiter landete, immer weiter, geradeaus. Erst zögernd, dann zügiger. Paul ging dicht neben Helen. Ihre Schultern berührten sich nur leicht. Schließlich hielt Paul an.
 
   „Geht es noch?“
 
   Sie war verblüfft, als sie feststellte, wie weit sie sich von der Küste entfernt hatten.
 
   „Ich glaube du hast es geschafft. Oder hast du irgendwelche Beschwerden?“
 
   Sie versuchte in ihren Körper hineinzuhören. Nein, da waren keine Krankheitssymptome zu erspüren.
 
   „Du musst dich langsam daran gewöhnen. Steigere am besten jeden Tag die Entfernung und die Abwesenheit vom Traumstrand.“
 
   Sie nickte verwirrt.
 
   „Wenn du es zu früh versuchst, kann es zu Problemen kommen.“
 
   „Wie weit sind wir jetzt weg?“
 
   „Fast 8 Meilen.“
 
   Sie gingen zurück zur Gruppe.
 
    
 
   Paul setzte sich neben Chandler, der gerade eine Kokosnuss geknackt hatte und diese ausschlürfte.
 
   „Du kommst also von den Smaragd-Atollen? Kannst du dich inzwischen erinnern, wie lange du unterwegs warst. Und wo wolltest du hin?“
 
   „Ja, ich weiß es wieder. Wir waren alle aufgebrochen. Wir wollten umsiedeln.“
 
   „Warum?“
 
   „Ein Hochdekan war zu Besuch. Dekan Shimanvaa stellte ihn uns als Hochdekanin Vaahinna vor. Sie hielt im Kristallsaal eine Rede. Diese Rede ist seitdem mehrmals in meinen Träumen immer wieder vorgekommen. Hochdekan Vaahinna sagte, dass vom Festland Malda ein Fluss verseuchtes Wasser ins Meer spült, und aufgrund der Unterwasserströmungen würde das verseuchte Wasser unsere Unterwassergärten vergiften.“
 
   Helen war entsetzt. Gleichzeitig aber auch ungläubig. „Oh nein! Wie furchtbar.
 
   Obwohl Paul wusste, wie kristallklar das Wasser des Flusses war, das zwischen und hinter den Austernfelsen ins Meer floss, sah er automatisch in die Richtung. 
Chandler erzählte weiter: “Hochdekanin Vaahinna sagte, wir sollten umsiedeln, zu einer anderen Koralleninsel vor Gerrania oder Gerranien. Später, in ein paar Jahren, wenn das Gift abgebaut ist, könnten wir zurückkehren. Wir sind alle zusammen aufgebrochen, haben alles hinter uns gelassen und sind im Schwarm losgeschwommen. Dann habe ich den Schwarm irgendwie verloren. Plötzlich war ich alleine. Ich suchte den Schwarm, ich schwamm so schnell ich konnte. Aber eigentlich wusste ich nicht, wo ich war. Die Küste war nicht zu sehen, obwohl wir doch immer in Küstennähe geschwommen waren. Der Ozean ist riesengroß. Ich wurde müde. Aber kein Riff, keine Insel in Sicht. Der Meeresgrund war zu tief, der Druck dort unten zu stark, so dass ich mich nirgendwo zum schlafen legen konnte. Ich schlief ein, träumte wirres, aber auch schönes Zeug und wachte hier bei euch auf.“ 
 
   „Ich kenne Hochdekanin Vaahinna“, sagte Paul. „Sie ist von der höchsten Ebene“. 
 
    
 
    
 
   Sehnsüchtig erwartete Paul Michaels Rückkehr. 
 
   Dann gegen Abend sah er einen Silberstreifen vom Landesinneren herkommend auf die Landzunge zufliegen. Langsamer werdend senkte er sich ab. Dann, vielleicht eine Stunde später, blitzte wieder etwas Silbriges auf. Diesmal war es der kleinere Gleiter, mit dem Michael immer zum Strand kam.
 
   Paul verabschiedete sich von der Gruppe. Er umarmte alle. Susanne, Alessandro, Jannik, Sascha, Ilonka, Aki, Archibald, Helen und Chandler. Susanne gab ihm zwei Wangenküsse, drückte ihn fest an sich und verkündete, dass sie ebenfalls Abschied nehmen wollte. Ihr Weg sollte zurück ins Wasser gehen.
 
   „Ich vermisse meine Freunde, meine Wohngruppe, meine Kleinen, die ich seit ihrer Geburt aus den Muttermuscheln betreut habe. Ich will zurück zu ihnen allen, denn dort gehöre ich hin, nicht hierher und nicht zurück auf die Erde. Jannik kommst du auch mit?“
 
   Jannik nickte, Ilonka ebenfalls. Beide stellten sich neben Susanne.
 
   „Ich komme auch mit“, sagte Alessandro. Dann fassten sich alle vier an den Händen und liefen den Strand runter zum Wasser, liefen lachend in die Wellen und jauchzten, als das Wasser hoch genug zum Schwimmen war. Das Wasser war ihr Element. Die Korallenriffe waren ihre Heimat. Wie hatten sie nur so lange am Traumstrand bleiben können, fern von der Wohngruppe, den Arbeitskollegen, den verantwortungsvollen Aufgaben, dem gemeinsamen Musizieren, Singen und Tanzen?
Aufgewirbelte Wassertropfen schwirrten wie gleißende Lichtreflexe durch die Luft und bildeten einen Farbenbogen über ihnen, als ihre eleganten Schwimmbewegungen die Distanz zu den Korallenriffen immer kürzer werden ließ. 
 
    
 
   Sascha sah ihnen verwirrt nach. Er war zu benommen, so dass er die Situation erst später richtig verstehen konnte. Chandler schlief gerade und wunderte sich später, wo alle geblieben waren.
 
    
 
   Dann stand Senator Michael am Rand des Obsthains. Paul und Helen gingen auf ihn zu. Aki und Archibald folgten so weit sie konnten. Der schlafende Chandler und Sascha blieben bei der Palmengruppe zurück. 
 
   „Unsere Gruppe hat sich leider gerade verkleinert“, sagte Paul entschuldigend. „Sie besteht jetzt nur noch aus Jannik, Sascha, Archibald, Aki, Helen und Chandler“. Dann fügte er hinzu: „Und ich werde dies alles hier auch verlassen. Wenn ich darf, komme ich mit dir. Du hast immer gesagt, wenn ich ohne die Strahlung auskomme, wenn ihr Fehlen mich nicht mehr berauscht, benommen, müde oder krank macht, dann darf ich mit dir kommen.“
 
   „Ja“, sagte Michael. Auf seinem Gesicht lag ein sanftes Lächeln.
 
   „Sehe ich dich wieder?“ fragte Helen und die Tränen standen ihr in den Augen.
 
   „Natürlich“, sagte Paul. „Wir sehen uns in Allthania. Denn du wirst mir bald folgen.“
 
   Helen schluckte krampfhaft an ihren Tränen. Sie würde Paul vermissen. Denn Paul war ihr wie ein lieber Freund, den man über alles vertraute und nicht missen wollte.
 
   „Wir haben einen Neuen. Chandler. Er ist ziemlich gut dabei und kommt von weit her. Er hat uns eine seltsame Geschichte erzählt. Das Wasser seines Heimatatolls ist verseucht worden von einem Fluss.“
„Eine Schande und eine Tragödie“, sagte Michael und seine Augen schienen auf einmal schmaler zu werden.
Weißt du, wo die Smaragd-Atolle liegen?“
„Ja, vor dem Kontinent Malda“
„Und wir sind hier auf dem Kontinent Waldownien?“
„Ja, auf dem Kontinent Waldownien. Hier kann so etwas nicht passieren. Darauf achten wir in Allthania“ 
„Wie weit entfernt sind die Smaragd-Atolle von hier?“
„Etwa 2000 Kilometer.“
„Kein Wunder, dass er so ausgehungert war. Ich werde mich um ihn kümmern und dafür sorgen, dass er wieder zu Kräften kommt“, versprach Helen. „In welcher Richtung liegt denn Malda?“ 
 
   Michael zeigte erst nach Westen. Dann nach Osten. „Eigentlich hätte er den Schwarm nicht verlieren dürfen. Denn der Schwarm ist immer in Küstennähe geschwommen. Wenn er ihm folgen will, dann immer an der Küste lang nach Nordosten, ganz um Waldownien herum. Die Küste verläuft dann wieder in südlicher Richtung und führt ihn unweigerlich nach Gerranien, das an der Ostküste von Waldonien liegt. Mich wundert, dass er von keinem Delphin gefunden wurde. Denn ich weiß, dass riesige Delphinschulen den Schwarm begleiten. Helen sag ihm, er sollte sich einen Delphin herbei pfeifen und nicht selber versuchen, den Schwarm einzuholen. Denn ein Delphin ist schneller als ein Korallenmensch, da er 55 km in der Stunde schafft.“ 
 
   Paul umarme Helen noch einmal zum Abschied. Er drückte sie fest an sich.
 
   „Keine Angst Helen, du kannst mir bald folgen. Sobald Aki und Archibald Nahrung besorgen können, kannst du den Strand verlassen.“
 
   Dann stiegen Paul und Michael in den Gleiter, der hob lautlos ab und flog Richtung Landzunge.
 
   Den Strand verlassen? Wollte sie das überhaupt? Und falls, in welche Richtung? Wasser oder Land. Es war doch schön hier. Es war schön bei den Korallenriffen, das sagten ihr die Erinnerungen, die inzwischen voll zurückgekehrt waren. Erinnerungen aus zwei Welten, die sie inzwischen gut auseinander halten konnte. Die schlechtesten Erinnerungen waren die Londoner Erinnerungen. Die Gedanken an ihre Mutter waren beunruhigend, weil sie sich schuldig fühlte. Hatte sie sich zu wenig um die Mutter gekümmert? Hätte sie die Mutter eher in eine Entzugsklinik bringen lassen sollen, damit diese eine Chance bekam, von den Drogen befreit zu werden?
 
   Die Erinnerungen der Korallenriffe waren unbeschwert, voller Harmonie und ohne Schuldgefühle. Sie war in einer Geburtsmuschel, wie alle dort, aufgewachsen und dann in eine Kindergruppe gekommen, wie alle Menschen der Korallenriffe. Unbeschwerte Kindheitstage, dann die Schulzeit, Unterricht in Meditation, Moral, Ethik, Verantwortung, Tanzen, Singen, Musizieren, Wasserballett, Wasserklavier, Klangtrompeten, Konzerte, Theaterprojekte. Es gab keine Langeweile, weder außerhalb noch innerhalb der Kristallsäle, die durch Gänge und Flure verbunden große Unterwasser-Städte bilden. Was also war es, dass sie hier an diesem Strand blieb und nicht zurück schwamm. Die Erklärung musste in ihrem Unterbewusstsein stecken. Waren es die unzähligen Gespräche über die hoch entwickelte Technik-Kultur der Allthaner, auf die sie Paul neugierig gemacht hatte. 
 
   Auf dem Weg zurück durch den Obsthain blieb sie unter dem Brotbaum stehen, pflückte eine mittelgroße Frucht, packte diese in den Schulterbeutel, blieb hier und da unter den anderen Obstbäumen stehen, pflückte Limetten, Granatäpfel und Pfirsiche. Saison in diesem Garten Eden war ganzjährig. Die Jahreszeiten flossen ineinander über und waren nicht wahrnehmbar. So hatte sie von Paul erfahren. Sie pflückte viel zu viel, so dass ihr Beutel schwer an ihr herunterhing, als sie den Rand des Obsthains erreichte, wo Aki und Archibald immer noch standen und auf sie warteten. Sie gingen gemeinsam zurück zur Palmengruppe, wo Sascha ihnen entgegenblickte. Chandler schlief.
 
   „Wo sind alle hin?“ fragte Sascha.
 
   „Susanne, Sandra, Ilonka und Alessandro sind zurück in die Korallenstädte.“
 
   „Ah, das war bestimmt die richtige Entscheidung. Warum haben sie mich nicht mitgenommen?“
 
   „Du warst am Träumen, Sascha.“
 
   „Nun ja, was soll ich hier auch anderes machen.“
 
   „Ich will zurück zur Erde“, sagte Archibald. Er sah Aki an. „Du doch auch?“
 
   Aki nickte und sagte: „Ich hatte ja immer die Hoffnung, dass wir hier in Australien sind, irgendwo am Great Barrier Riff. Und dass wir nur die Strahlung überwinden müssten, um nach Hause zu kommen.“
 
   „Deine Eltern halten dich für tot“, sagte Sascha. Er war jetzt erstaunlich wach und geistig anwesend.
 
   „Aber ich lebe. Ich bin sogar genau so alt, wie ich damals bei der Explosion war. Mein Körper wurde ziemlich beschädigt, mein Gesicht entstellt durch Brandblasen und offene Platzwunden. Offensichtlich wurde damals eine falsche Person von meinen Eltern identifiziert.“
 
   „Und wie war es bei dir Archibald?“ wollte Sascha weiter wissen.
 
   „Es war eine Bombe in London. Denk nicht, dass viel vom Körper übrig geblieben ist. Wenn ich also meinen Eltern sage, dass ich es bin, müssten sie mir glauben. Schließlich sehe ich genau so aus wie damals, oder?“
 
   „Woher willst du das wissen“, fragte Helen. „Ich finde, dass ich viel besser aussehe als früher. Zumindest denke ich so, wenn ich im Wasser mein Spiegelbild sehe. Wenn wir hier einen Spiegel hätten…“
 
   „Warst du auch so alt wie jetzt?“ fragte Archibald.
 
   „Ich war 17. Was meint ihr, sehe ich aus wie 17?“
 
   Aki und Archibald nickten. Aber Sascha dachte, dass diese heutigen 17jährigen nicht von 20-jährigen zu unterscheiden waren. 
 
   „Ist das nicht komisch, dass wir genau zu dem Zeitpunkt hier am Strand sind, wo wir das Alter erreicht haben, das wir früher hatten“, überlegte Helen.
 
   Alle nickten.
 
   Und Helen fuhr fort in ihren Überlegungen. „Heißt es, dass seitdem 17 Jahre auf der Erde vergangen sind. Dann wäre dort jetzt 2017?“ 
 
   „Nein sagte Sascha. „Ich war damals 45 und das war 1980. Demnach wäre dort jetzt 2025.“
 
   Alle blickten auf Aki.
 
   „Ich war 2002 gerade15, demnach hätten wir jetzt 2017.“
 
   Archibald sagte: „ Es passiert 2005 und ich war damals 15, dann hätten wir jetzt 2020.“
 
   „Diese Rechnung scheint uns nicht weiter zu bringen“, sagte Helen. „Die Ergebnisse passen nicht zusammen. Sie können auch nicht zusammen passen, denn ich erinnere mich, dass alle unterschiedlich lange in den Geburtsmuscheln bleiben. Manchmal kommen Babys heraus, meistens aber sind die Schlüpflinge älter, zum Beispiel Fünfjährige.“
 
   „Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern“ sagte Sascha. „Aber wie sagte Paul doch immer, wenn wir dieses Thema hatten: Zeit ist relativ. Zehn oder 20 Jahre in den Korallenstädten könnten auf der Erde nur 2 Jahre oder 5 Jahre bedeuten. Außerdem war Paul der Meinung, dass wir nicht auf der Erde sind, sondern auf einem anderen Planeten. Und wie wollt ihr von diesem Planeten zurück auf die Erde?“
 
   „Vielleicht mit einem Raumschiff“, sinnierte Archibald. „Mit Hyperlichtgeschwindigkeit, Wrap oder so. So heißt das bei Star Treck. Und der Gleiter von Michael ist Hightech. Also, ich halte es für wahrscheinlich, dass die Allthaner Überlichtgeschwindigkeit beherrschen und darum auch für möglich, dass wir zur Erde zurück können. Und falls die Allthaner sogar Zeitreisen beherrschen, dann könnten wir in genau die richtige Zeit gelangen.“
 
    
 
   „Sind wir deshalb hier“, überlegte Aki. „Damit wir in unsere Zeit zurückkönnen. Und falls nicht, warum sind wir hier? Wodurch sind wir hierher gekommen. Ich erinnere mich an nichts. Wir sind doch alle hervorragende Schwimmer. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass uns ein Unterwassersturm hierher gefegt hat.“
 
   „Vielleicht ein Tsunami“, schlug Archibald vor.
 
   „Ein Tsunami wäre möglich“, stimmte Aki zu. Dann entsetzt: „Hoffentlich wurden die Kristallstädte nicht zerstört.“
 
   „So ein Tsunami kann bis 100 km weit weg im Meer sein Epizentrum haben und immer noch eine verheerende Wirkung auf die Küste ausüben.“
 
   „Halt, halt“, unterbrach Helen. Fast jedes dritte Mal bei starker Flut kommen hier einige neue Träumlinge an, ohne dass es einen Tsunami gegeben hat. Außerdem habe ich bestimmte Erinnerungen daran, wie ich hierher gekommen bin…“ Sie machte eine Pause.
 
   „Du bist einfach hierher geschwommen“, schlug Archibald vor.
 
   „Natürlich ist sie nicht geflogen“ stimmte Aki ihm zu und kicherte.
 
   „Ich erinnere mich, dass ich vorher eine Sitzung zur Vergangenheitsbewältigung hatte. Mein Therapeut sagte mir, ich hätte noch zu viele Schuldgefühle, von denen ich mich langsam befreien müsste. Er riet mir zur Meditation an meinem Lieblinsplatz. Ich hatte viele Lieblingsplätze. Aber ich entschied mich, auf eine der Sonnenterrassen auf den Korallenplateaus zu gehen, die Sonne zu genießen und ihr beim Untertauchen zuzusehen. Natürlich war ich dort nicht alleine. Viele waren dort schon, wie immer, um der Sonne beim Farbenspiel zuzusehen. Ich begann zu meditieren. Etwas ging schief. Vermutlich war ich ganz alleine dort, als alle anderen schon in ihre Wohngruppen zurückgegangen waren. Und ich war vermutlich in Trance, so dass mich die Wellen, als das Wasser anstieg und über die Korallen schwappte hierher getrieben haben.“ 
Genau so war es gewesen. Ihr Hiersein hatte keine tiefere Bedeutung, sondern war ihr Fehler, weil sie schlaftrunken draußen geblieben war. Gut, dass ihre Erinnerung zurückgekommen war.
 
   Aki schüttelte ihre langen glatten schwarzseidigen Haare.
 
   „Nichts passiert ohne Bedeutung. Ich glaube, dass Paul eine höhere Stufe der Erleuchtung erreicht hat. Und dass wir sie auch erreichen können.“
 
   Sie stimmte mir ihrer hellen, glockenklaren Stimme die erste Strophe des Korallenliedes an:
 
   

Wasserwelten wunderschön,
funkeln auf so angenehm,
und von unendlicher Ferne
kommen leuchtend helle Sterne,
Bringen Wärme voller Helligkeit
als wäre es für die Ewigkeit.

Archibald und Sascha begannen mitzusingen: 
 
   

Was schwebt da in den flachen Stellen?
Sonnenstrahlen tanzen auf den Wellen.
Ein Schwimmer dreht sich auf den Rücken
Und nimmt die Strahlung auf mit Blicken.

Dann geht’s hinab in tiefe Weiten,
das Wasser strömt von allen Seiten,
Seeanemonen leuchtend hell und rot,
hier ist das Leben ohne Not.
Fischschwärme schwirren auf im Tanz,
auf ihren Schuppen leuchtet heller Glanz.

Nun stimmten die anderen ein und alle zusammen sangen sie weitere  Strophen des Korallenliedes:
 
   

Und immer tiefer, weiter wird das Korallenriff,
hier trifft sich all was unvergänglich ist.
Wellen streicheln Federn gleich
Über alle Muskeln weich.

Sie schwimmen an des Riffes Seiten.
Tiefer in des Meeres Weiten.
Nur trügerische Dunkelheit,
dahinter ist es hell und weit.
Strahlen wie von tausend Sonnen
versprechen ungeahnte Wonnen.

Ist es Schwimmen oder Fliegen,
wenn sich alle Glieder biegen,
in dem Takt der sanften Wellen,
die aus weiten Tiefen quellen.
 
    
 
    
 
   „Erklär mir noch mal den Buddhismus“, bat Archibald nach einer kurzen Pause, als die letzten schönen Töne verklungen waren. „Wie war das noch mal mit der Erleuchtung und der Wiedergeburt, wann und warum wird man laut Buddhismus wiedergeboren?“ 
 
   „Also noch einmal Einführung in den Buddhismus für Dummies: Wir Buddhisten glauben, dass, wenn ein Lebewesen noch unerfüllte Wünsche hat, seine Seele nicht zur Ruhe kommen kann. Nur wer keine Wünsche mehr hat, kann das Glück finden und wird erleuchtet. Erst dann sind die Gedanken frei. Das ist die Voraussetzung, um das Nirwana zu erreichen. Das Nirwana ist das höchste Ziel der Buddhisten. Denn es ist die Erlösung aus dem Kreislauf der Wiedergeburten. Wer das Nirwana erreicht, muss nicht mehr wiedergeboren werden und nicht mehr leiden.“
 
   „Oh, nicht mehr leiden?“ returnierte Archibald. „Aber ich habe nicht gelitten, weder auf der Erde noch in den Kristallsälen. Für mich war mein Leben auf der Erde das Nirwana, und erst recht und ganz bestimmt mein Leben in den Kristallsälen der Korallenriffe. Habe ich denn tatsächlich schon das Nirwana erreicht?“
 
   Aki schnappte nach Luft. „Es ist anscheinend unmöglich für einen Christen, den Buddhismus zu verstehen.“
 
   „Also ich war zwar getaufter Christ, bin jetzt aber eher Moralethiker. Was haben wir nicht alles gelernt in den Korallenstädten, nur leider war Religion nicht dabei. Helen, wie war dein Leben auf der Erde, eher Unglück und Leid, also Strafe durch Wiedergeburt oder besser?“
 
   Helen seufzte.
 
   „Archibald, wenn man als Sohn reicher Eltern zur Welt kommt, hat man zumindest keine materiellen Sorgen. Dennoch ist Reichtum nicht immer der Garant für Glück und Zufriedenheit. Auch reiche Leute können gierig sein.“
 
   Nun mischte sich Sascha ein, der bisher nur interessiert zugehört hatte.
 
   „Davon habe ich viele kennengelernt. Und ich gehörte auch zu denen, die gierig waren, immer mehr wollten, nie genug hatten und deshalb unzufrieden waren. Mit dieser Zeit habe ich abgeschlossen. Ich bin jetzt ein anderer Mensch und hoffentlich ein besserer.“
 
    
 
   „Das sind wir doch alle“, sagte Helen. „Wir sind andere Menschen mit dem Ballast der Erinnerungen an unsere Vergangenheit. Was mich betrifft, war ich zwar privilegiert, denn meine Großmutter hatte viel Geld, also war meine Mutter auch nicht arm, denn sie bekam monatliche Zuwendungen von meiner Oma. Aber als sich mein Vater von uns trennte, traf mich das sehr und ich war sehr, sehr unglücklich und auch verzweifelt, weil ich mich fragte, ob ich Schuld daran hätte, dass mein Vater mich nicht genug liebte, um bei uns zu bleiben. Dann war das Leben mit meiner Mutter kein Zuckerschlecken. Ich 9 Jahre alt. Sie nahm regelmäßig Drogen, und es gelang ihr meiner Oma gegenüber, die schon bestehende Abhängigkeit herunterzuspielen. Sie nahm ja nur gelegentlich etwas, angeblich nie zu Hause, natürlich nie vor meinen Augen, sondern nur bei Freunden. Also, wenn meine Oma gewusst hätte, wie es um sie stand, hätte sie Maßnahmen ergriffen. Ich aber sagte nichts. Ich hatte Angst sie zu verlieren, so wie ich meinen Vater verloren hatte. Der Verlust meines Vaters hatte mich schwer getroffen, so dass ich nicht auch noch meine Mutter verlieren wollte. Mein Vater probierte ebenfalls Drogen, kam aber durch eine Therapie ganz davon ab. Er verließ meine Mutter, als er eine andere Frau kennengelernt hatte, die es genauso wie er schaffte, von dem Zeug loszukommen und zog mit seiner neuen Freundin nach Kanada, wo deren Eltern ein Sägewerk und große Wälder besaßen. Er fing in den Wäldern seines Schwiegervaters als einfacher Holzfäller an und leitet heute das Unternehmen. Ein Jahr später wurde er erneut Vater. Um mich kümmerte er sich gar nicht mehr. Das hat mich damals schwer getroffen und ich war gewiss, obwohl im Wohlstand lebend, nicht glücklich. Trotz meiner wunderbaren Großmutter, die sich liebevoll um mich kümmerte, die aber viel zu spät begriff, wie schlimm es um ihre Tochter, meine Mutter, stand. Da war ich 12 Jahre alt. Meine Omi wohnte ab und zu bei uns. Dann buchste Mama immer aus, wenn sie ihre Drogen nehmen wollte. Manchmal stritten sie sich auch. Manchmal hörte ich Oma sagen: -Wenn du so weiter machst, nehme ich dir Helen weg. - Die Sommerferien verbrachte ich mit Omi im Landhaus an der See oder wir verreisten gemeinsam. Mutter entwischte ständig. Und wenn sie weg war, waren Omi und ich immer in heftiger Sorge und Unruhe.“ 
Die Erinnerung und das Sprechen über diese schweren Zeiten hatte Helen innerlich erregt. "Ich geht jetzt laufen, " beschloss sie.
 
   Aki: "Pass auf dich auf."
 
   "Hier passiert mir nichts. Ich will wissen, wie weit ich komme." Dann ging sie zügig los. Helen lief. Schnell. Ihre Füße ratterten über den feuchten Sand. Das Wasser platschte hoch. Sie lief eine Kurve, rannte auf die Dünen, lief am Dünenkamm entlang. Sie hoffte, Senator Michael zu treffen, der alle paar Tage seinen Routinegang über den Strand von dem einen Ende der Landzunge bis zum anderen Ende der Landzunge machte? Dabei aber keine ihrer Fragen beantwortete. Sondern jede Frage, wie ein bekloppter Psychoanalytiker, mit einer Gegenfrage retournierte. So dass sie manchmal schon glaubte, aber nicht wirklich, sondern nur hypothetisch, in einem Irrenhaus zu sein.
 
   Sie kam an dem zweiten Obsthain vorbei. Hier leuchteten Orangenbäume, üppige Limettensträucher, Apfelbäume, Kiwis und Bananen. Sie lief ins Landesinnere, in Richtung eines Wäldchens, das sie sich als Ziel ausgesucht hatte. Zwischendurch rannte sie, sprintete vor Vergnügen durch die blumengeschwängerte Landschaft. Sie achtete auf den Sonnenstand und erreichte die vorgelagerten Baumgruppen, es war ein Olivenhain, in ungefähr der geschätzten Zeitspanne. Es ging ihr immer noch ausgezeichnet. Keinerlei Beschwerden, obwohl sie mindestens 10 Kilometer vom Strand entfernt war. Und sie hätte ewig so weiterlaufen können. Aber sie hatte den anderen versprochen, nicht zu weit zu gehen und zurückzukommen. Also wendete sie und lief zurück zu ihrer dezimierten Gruppe, die derzeit aus  Jannik, Aki, Archibald, Sascha und Chandler bestand.
 
   Der spielte gerade mit Archibald  Kokosnussweitwurf. Der erste Werfer schleuderte dabei die Kokosnuss so weit weg wie möglich. Dann hatte jeder drei Versuche, die vorgelegte Kugel zu treffen. Die Kugeln wurden eingesammelt und derjenige, dessen Kugel am nahesten an der Zielkokosnuss gewesen war, durfte nun vorlegen.
 
   Jannik schlief, Sascha und Aki sahen nur zu, denn gegen die Weitwürfe der beiden Jungs hatten sie keine Chance. Deshalb schlug Aki vor, ein Boccia- oder Boulefeld im Sand abzustecken und lieber zusammen richtiges Boccia oder Boule  zu spielen. Aki hatte schon kleinere Kokosnüsse gesammelt und eine ganz kleine als Pallino. 
 
   „Da kommt es nicht auf den Weitwurf an, sondern auf die Präzision.  Archibald, lass uns bitte zusammen spielen.“ 
 
   Das hörte Helen, die gerade zurückkam. „Ich spiele mit beim Boule. Sascha hast du die richtigen Meterschritte. Dann mach uns mal ein Feld von 26,50 mal  4,50 Meter.“
 
   Chandler rief dazwischen. „Lass mal, Sascha. Ich mach das schon. Dreißig Schritte von mir längs und 5 Schritte in die Breitseite passen genau. Und auf einen Zentimeter mehr oder weniger kommt es nicht an.“
 
   Sie spielten, bis es zu dunkel zum Weiterspielen war. Danach schliefen alle, bis auf Helen, sehr schnell ein. Helen konnte nicht schlafen, weil sie Paul vermisste. Sie machte sich Gedanken. Sollte sie gleich damit anfangen, die Gruppe zu vergrößern? Oder lieber noch etwas warten?
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen. Die Wellen schlugen gegen den Strand. Der Wind flaute ab. Das Wasser zog sich zurück. Helen sah sich um. Sie sah zu, wie ein Träumling in der Ferne wach wurde, sich aufrichtete, um dann entschlossen ins Wasser zu laufen und dann mit kräftigen Schwimmzügen auf die im Meer aufragenden Korallenriffe zuzuschwimmen. Der Strand war relativ leer. Viele, die noch 1 Tag vorher im Sand gelegen hatten, waren ebenfalls zurückgeschwommen oder vom aufsteigenden Wasser in der Nacht mitgenommen worden. 
 
   Ihr fiel der Text eines Liedes ein, das sie in den Kristallsälen der Korallenriffe bei den Gruppensitzungen oft gesungen hatten. Leise sprach sie die Verse auf:
 
    
 
   Willst du meiner Seele verwehren
sich auf Erden zu bewähren.
Töte sie nicht vor der Zeit.
Denn sie ist noch nicht so weit,
am Strand der Träume zu bestehen, 
wo die Wellen ihre Spuren verwehen.
 
    
 
    
 
   Wenn Paul sie nicht zur Palmengruppe geholt hätte, wäre sie dann auch schon längst wieder zurück bei ihrer Wohngruppe, den Freunden, den Arbeitskollegen im Sanitätsteam? 
‚Sie vermissen mich bestimmt. Ich könnte hin schwimmen und mich von ihnen verabschieden. Zumindest sollte ich ihnen eine Nachricht zukommen lassen’.
 
   Chandler bewegte sich, richtete sich auf. Sie winkte ihn zu sich. Er kam und setzte sich neben sie. 
 
   „Ich hätte es dir eigentlich schon gestern sagen müssen, Chandler.“
 
   „Ja, was?“
 
   „Euer Schwarm hat Gerranien als Ziel“.
 
   „Ich weiß.“
 
   „Wenn du auch nach Gerranien willst, dann sollst du dir Delphine rufen und dich von ihnen ziehen lassen. Das geht schneller und ist sicherer, als wenn du alleine los schwimmst. Und immer an den Küsten entlang. Dann könnt ihr Gerranien nicht verfehlen.“
 
   Chandler zog ein nachdenkliches Gesicht, dabei wanderten seine Augenbrauen in der Stirnmitte nach oben.
 
   „Ich weiß gar nicht, wie Gerranien aussieht. Da könnten wir direkt dran vorbeischwimmen und ich hätte keine Ahnung davon“.
 
   „Tut mir leid Chandler. Ich hätte mich bei Michael näher danach erkundigen müssen. Ich würde mich allerdings freuen, wenn du bei uns bleibst. Sag mal, weißt du mehr über dieses Gift, das euch bedroht hat?“
 
   Chandler nickte heftig.
 
   „Ich höre Hochdekanin Vaahinna’s Rede ständig, immer wieder in meinem Kopf. Wort für Wort. Sie sagte, dass auf dem Planeten Foresterra zwei Rassen leben. Wir, die Korallenmenschen und die Menschen. Der Ozean gehört uns, die Menschen leben auf dem Land. Dann gibt es hier zwei Kontinente. Waldonien und Malda. In Waldonien leben unsere Freunde, die Allthaner, dann noch die Gerraner, die Horsa, die Elben, die Waldoner. Alles unsere Freunde. Dann sprach sie über die Maldaner, die auf dem Kontinent Malda leben. Ein primitives, kriegerisches Volk, mit einer gigantischen Rüstungsindustrie, die dazu dient, die Vorherrschaft von König Hesatas zu festigen, der über die 30 verschiedenen Fürstentümer von Malda herrscht. Die Maldaner kennen keinen Umweltschutz und zerstören die Umwelt. Abfallprodukte ihrer Rüstungsindustrie werden ungefiltert in die Flüsse geleitet und gefährden unsere Koralleninseln. Einer dieser verseuchten Flüsse mündet 5 km vor unserem Atoll ins Meer. Unsere Wassergärten sind schon immens stark belastet, so dass wir Schwermetalle wie Blei mit der Nahrung aufnehmen. Dann sagte sie, wir müssten umsiedeln. Aber wir könnten später zurückkommen, denn sie ist sich sicher, dass die Allthaner etwas unternehmen würden. Wir sind doch hier in Allthanien, oder?“ 
 
   „Ja“. Sie zeigte mit der Hand zur bergigen Landzunge. „Dort oben steht die Villa von Michael, einem Senator von Allthania.“
 
   Er folgte ihrem Blick. „Ja, da oben sehe ich weiße Gebäude“.
 
   „Hat sie wörtlich gesagt, dass die Allthaner etwas gegen die Malda unternehmen?“
 
   Er überlegte kurz, dann nickte er heftig. „Ja, das hat sie“.
 
   „Hoffen wir mal, dass sie das auch können.“
 
    
 
   Chandler blieb bei der Gruppe. Wie sollte er den Schwarm auch finden? Er hatte keine Ahnung, woran er Gerranien erkennen konnte und würde vermutlich daran vorbeischwimmen. Er freundete sich mit Sascha, Aki und Archibald an. Alles lief wunderbar bis zu dem Zeitpunkt wo er begann, in Archibald einen Rivalen zu sehen. Die ersten Tage wetteiferten beide noch rein spielerisch in allen Disziplinen, Laufen, Springen, Werfen, Klettern und Schwimmen. Dadurch kam Bewegung in die Gruppe. Aber irgendwann begann sich Chandler tiefer für Aki zu interessieren.
 
    
 
   



[bookmark: _Toc362813697]Robert kommt zum Traumstrand
 
    
 
   Rechts am Strand, bei den Felsen und den Austernbänken, bewegte sich etwas und kam in ihre Richtung. Er trug die übliche Kleidung der Korallenbewohner. Er kam immer näher. Ein unbekanntes Gesicht. Helen saß mit gekreuzten Beinen im Sand, die sie nun löste, um aufzustehen, und um den Neuen zu begrüßen. Der Mann grinste glücklich, blieb ein paar Meter außerhalb der schattenspendenden Palmen stehen.
„Dies ist also die Palmengruppe am Traumstrand, von der mir mein Freund Alessandro erzählt hat.“ Er lächelte. Seine Augen strahlten hellblau.  „Und du bist Helen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. 
Aki, Archibald, Chandler und Sascha träumten gerade irgendeinen der vielen betäubend schönen Träume, die aber tagsüber leider zu einer gewissen Untätigkeit und Lethargie führten, was wohl aber auch daher kam, dass sie hier in einer Art Schwebezustand zwischen zwei Welten verharren mussten, weil ihnen die eine Welt noch verschlossen blieb.
 
    
 
   Helen war verblüfft. „Bist du hierher geschwommen?“
 
   “Wie sonst, fliegen können wir doch nicht. Als Alessandro mir erzählte, dass Paul die Grenze überschritten hat, stand für mich fest, dass ich es auch versuchen werde. Ich habe mich also von allen Freunden und Kollegen verabschiedet und bin sofort losgeschwommen.“
 
   Er sah sich um, sah die großen Muschelschalen mit dem Obst. Bananen, Äpfel, ein paar Erdbeeren, Kiwis, Papaya, Litschi, Melonen, Mango, Maracuja.
 
   „Nimm was du möchtest und soviel du möchtest“, forderte ihn Helen auf. Er nahm sich einen Apfel und biss kräftig rein. Feine Saftspuren bildeten sich unterhalb seiner Lippen. Dann drehte er sein Gesicht in Richtung des Obsthaines. Alessandro hatte ihn anscheinend über alles informiert.
 
   „Dort wachsen also diese herrlichen Früchte. Kommst du mit?“
 
   Sie griff nach ihrem Beutel und folgte ihm. Er ging zügig. Sie ging hinter ihm und wartete darauf, dass er langsamer wurde oder plötzlich nicht mehr weiter konnte. Wie weit wollte er es denn schon beim ersten Mal schaffen? Sie standen vor dem Limettenstrauch, daneben die Stachelbeeren, die Erdbeeren, Himbeeren, Johannisbeeren, die Brombeeren, dahinter die höheren Sträucher und Obst-Bäume. 
 
   „Der Garten Eden“, sagte er. „Denn sie säen nicht und ernten doch.“
 
   „Wenn man es bis hierher schafft. Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?“
 
   Er pflückte ein paar Stachelbeeren und aß sie mit Genuss. Dann eine Erdbeere.
 
   „Ich fühle mich ein bisschen erschöpft. Das Schwimmen war wohl etwas anstrengend.“
 
   Er setzte sich und atmete tief durch.
 
   „Das kommt nicht vom Schwimmen. Du musst erst lernen, ohne die Strahlung auszukommen, die umso schwächer wird, je weiter du dich von den Korallenriffen entfernst.“
 
   „Ich weiß, Alessandro hat mir davon erzählt und Alessandro ist nicht der erste, der von diesem Strand erzählte.“
 
   „Ich hatte noch nie etwas von diesem Strand gehört.“
 
   „Das Wissen um diesen Strand gehört auch nicht zum Schulstoff.“
 
   „Warum nicht? Warum wird daraus ein Geheimnis gemacht?“
 
   Er zuckte die Schultern. „Daraus wird kein Geheimnis gemacht. Ich wusste schon lange von diesem Strand, denn jeder, der von hier zurückkam, hat darüber gesprochen und wir haben die Erlebnisse gemeinsam aufgearbeitet.“
 
   „Bist du Therapeut“?
 
   „Ja, ich gehöre zum Psychologen-Team der Kristallsäle.“
 
   „Und dann bist du einfach so weggegangen von allem? Hast einfach alles hinter dir gelassen?“
 
   Er hob seine rechte Augenbraue leicht an und wartete ab, denn der Vorwurf war deutlich.
 
   „Ich bin hier ganz ohne Absicht gelandet. Ich hatte nie vor, die Korallenwelten zu verlassen. Und täglich mache ich mir Gedanken, ob es richtig ist, dass ich hier bleibe und frage mich, warum ich hier gestrandet bin. Bist du wirklich aus freiem Entschluss hierher geschwommen?“ Sie konnte es kaum glauben, dass irgendjemand freiwillig die herrlichen Korallenriffe verlassen wollte. Hatte er denn dort keine Freunde oder nette Arbeitskollegen?
 
   „Die meisten sind unfreiwillig hier. Wir wissen nicht, was uns hierher getrieben hat. Dazu kommen die Träume und die Lethargie.“
 
   „Ich weiß. Denn ich habe viele Verwirrte behandelt. Wenn auch die meisten von ihnen Träume und Realität nicht auseinander halten konnten, so kann ein erfahrener Therapeut doch vieles richtig deuten.“ Er machte eine kleine Pause. „Paul war ein Kollege von mir.“
 
   „Oh? Kollegen? Ja, er sagte, dass er Therapeut war. Kanntet ihr euch gut?“
 
   „Wir waren Kollegen und Freunde. Es ist jetzt fast ein halbes Jahr her, dass er sich von mir verabschiedete, denn sein Entschluss stand fest. Er wollte wissen, wie viel Wahrheit in den Berichten der Zurückgekehrten steckt, außerdem langweilte er sich in den Kristallsälen, denn seine Leidenschaft gilt immer noch der Mathematik und der Physik. Seit wann ist er fort? “
 
   „Etwa 7 Tage.“
 
   „Dann brauchte er fast 6 Monate um die Grenzen zu überwinden?“
 
   „Nicht ganz, ich glaube, dass er wartete, bis jemand seine Aufgabe bei der Gruppe  übernehmen konnte.“
 
   „Und das bist du.“ Robert erhob sich aus seiner hockenden Stellung. Er schwankte leicht, machte aber ansonsten einen gesunden Eindruck. Dass hier die Strahlung schon schwächer war, schien ihm nicht so viel auszumachen, wie den anderen. Er nahm ihr den Beutel aus der Hand und begann, ihn zu füllen. Dabei blieb er aber in der ersten Reihe der Sträucher.“
 
   Danach setzte er sich wieder auf den Boden.
 
   „Wenn du zurück willst zu den anderen, dann geh. Ich bleib hier noch etwas.“
 
   „Geht es dir gut?“
 
   Er wirkte eher locker und entspannt statt angeschlagen.
 
   „Mach dir keine Sorgen um mich, ich bleib hier noch etwas. Bring den anderen das Essen. Ich komme später nach.“
 
   Sie ging und ließ ihn allein, blickte aber die 200 m bis zur Palmengruppe mehrmals zurück. 
 
   Sie weckte Chandler, Aki und Archibald auf. Sascha war schon wach. Jannik schlief wie üblich weiter. 
 
   „Halli, Hallo, das Essen ist da.“
 
   „Haben wir ein neues Gruppenmitglied?“ fragte Sascha. „Wurde auch Zeit. Als Paul noch hier war, bestand unsere Gruppen meistens aus 8 bis 10 Personen.“
 
   Sollte das ein Vorwurf sein? Aber der Abschied von so vielen Menschen, Paul, Susanne, Sandra, Alessandro und Ilonka, hatte sie so stark emotional berührt, dass sie keine Verpflichtung gespürt hatte, die Gruppe zu vergrößern.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Wasser lag  ruhig und so spiegelklar ohne eine Welle und nur gelegentlich kräuselte es sich, als ein Zeichen, dass es in ständiger Bewegung war. Wenn es draußen auf dem Meer etwas unruhiger zuging und heftigere Wellen sich den Weg zum Strand bahnten, dann wurden auch diese von den zwei großen Landzungen, die die fast 20 km lange Bucht beidseitig einfassten, gebrochen und kamen nur mit halber Wucht an den Strand.
 
   Die Sonne neigte sich dem Horizont zu und tauchte Meer und Himmel in eine rote Glut
 
   „Es ist wirklich schön hier“, sagte Helen zufrieden mit sich und der Umwelt.
 
   „Stimmt“, antwortete Robert etwas schläfrig, da er an diesem Tag viel gelaufen war.
 
   „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen“, sagte Sascha.
 
   „Könnte ich doch immer hier bleiben“, seufzte Aki. „Alles würde ich dafür geben, wie man so sagt“. Dabei kuschelte sie sich an Archibald. Chandler saß an ihrer anderen Seite und hatte dabei einen Arm um Akis Taille gelegt. Nun rutschte er näher an Aki heran. 
 
   Alle begannen zu lachen.
 
   Archibald stand auf, reckte sich, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte ernst auf die immer weiter ins Meer versinkende Sonne: „Alles ist so unwahrscheinlich. Vermutlich ist es ein Versehen, dass ich hier bin.“
 
   „Erst recht bei mir, bei meiner Vergangenheit“, sagte Sascha.
 
   „Ach Sascha“. Helens Stimme war leise und beruhigend. „Mach dir nicht so viele Sorgen um die Vergangenheit. Dies ist jetzt unsere Gegenwart und damit Realität. Die Vergangenheit besteht nur noch aus Träumen.“
 
   Helen stand auf:  „Kommt, lasst es uns noch einmal versuchen“
 
   Das zielte auf Sascha, Aki, Archibald, Chandler, Joanna, Dimitri und Johnny“.
 
   Sie standen alle auf und entfernten sich von der Palmengruppe Richtung Obsthain.
 
   Nur Archibald und Chandler schafften es beschwerdefrei bis in den Schatten der Obstplantage. Die anderen bekamen ein paar Meter davor die ersten Symptome. Sie bekamen Atemnot, rangen nach Luft. Herzrasen und Schweißausbrüche machten ein Weitergehen unmöglich
 
   Nach Luft jappend lagen sie im Dünengras. Robert packte erst Sascha, dem es am schlechtesten von allen ging, unter die Schultern und schleppte ihn ca. 10 m Richtung Sandstrand. Helen zog Aki ein paar Meter zurück. Als sie wendete, kam ihr Dimitri auf allen Vieren kriechend entgegen.
 
   Bei der Palmengruppe, in der Mitte zwischen Wasser und üppig grün wuchernder Landmasse, ging es allen sofort wieder so gut, dass sie Scherze machen konnten.
 
   „Was wollen wir auch im Hinterland“, grinste Sascha. „Wo wir doch hier alles haben. Dieser Strand hier ist das Beste was mir je passiert ist. Mir fehlen nur das Pokern und mein Hund. Aber sonst ist es wirklich paradiesisch.“ Dann lachte er belustigt auf. „War nur ein Scherz, nicht ernst gemeint.“
 
   Die anderen lachten ebenfalls. Aber Archibald stimmte zu:
 
   „Meinen Computer vermisse ich allerdings, außerdem das Tennisspielen und die Poloturniere.“
 
   „Ich vermisse eigentlich nur das Volleyballspielen, abgesehen von meinen Eltern und meiner Familie“, sagte Aki leise, verträumt und leicht lächelnd.
 
   Helen dachte, dass irgendwie alle an diesem Strand gefangen waren, wenn sich die anderen nicht von ihm entfernen konnten, ohne einen Kreislaufzusammenbruch zu erleiden. Und warum traf das nicht auf sie und Robert zu? Oder auf Paul, der vor zwei Wochen die Grenze überschritten hatte. Warum meldete er sich nicht?
 
   Später begleitete sie Robert. Er wollte den Strand erforschen, sagte allerdings: „Lass uns die Gegend näher ansehen. Gehen wir am Strand entlang. Und ab und zu machen wir einen kleinen Abstecher ins Landesinnere“.
 
   Sie wollten noch einmal austesten, wie weit sie kamen. Nur austesten. Sie konnten die anderen doch nicht allein zurücklassen.
 
   „Lass uns oben auf den Dünen nach Osten zu den Klippen über den Austernbänken laufen. Von den Klippen haben wir einen guten Überblick in alle Richtungen. Und dann würde ich gerne an dem kleinen Bach entlang ins Landesinnere, so weit mich meine Füße tragen, joggen und die Gegend erkunden“. 
 
   „Wir sind nicht länger als 4 Stunden weg“, sagte er zu den anderen. 
 
   Sie umrundeten die Felsenbucht und gingen dann am Bachlauf entlang. Zwischendurch liefen sie teilweise durch sattes weiches Gras, bis sie umdrehen mussten, da Robert nicht weiter konnte. Das satte saftig grüne Gras wurde wieder zu dem typischen Dünengras als sie sich wieder dem Strand näherten, und dann sahen sie den zweiten Obsthain des Strandes, ca. 1 Meile hinter den Austernbänken. Am Strand lagen keine Träumlinge, aber eine Palmengruppe lud zum Verweilen ein. Sie sahen sich um. Hier war lange niemand mehr gewesen¸ denn es gab keine Fußspuren, keine Rückstände, die entstehen, wenn sich Menschen längere Zeit an einem Ort aufhalten.
 
   Sie gingen weiter am Strand entlang, versonnen, in sich gekehrt und gerade als sie umkehren wollten, sahen sie mitten auf dem Strand vor einer weiteren Palmengruppe Netze, von Pfosten gehaltene Netze. Sie gingen näher und sahen eine Holzbank und einen durchsichtigen Kunststoffbehälter mit Bällen.
 
   Helen stieß einen Freudenschrei aus. Sie sprang in die Luft, lief auf die Bälle zu, schnappte sich einen, warf ihn Robert zu, der zeigte gute Reaktionen und fing den Ball auf.
 
   „Kannst du Volleyball spielen“, fragte sie.
 
   „Das ist lange her. Aber an den Korallenriffen war ich im Wasserball-Team.“
 
   „Ich auch. Im Wasserball-Team ist ja wohl jeder Mensch dort. Da wird sich Aki aber besonders riesig freuen. Sagte sie nicht, dass sie nach ihren Eltern und Freunden auf der Erde das Volleyballspielen am meisten vermisst?“
 
   „Also, das kann ich nachvollziehen. Diese Volleyballnetze haben ja schon richtig etwas von der Zivilisation auf der Erde.“
 
   „Sag bloß, du vermisst die Zivilisation auf der Erde.“
 
   „Manchmal¸ denn sie hatte doch gewisse Annehmlichkeiten.“
 
   „Und was vermisst du, wenn du an die Korallenriffe denkst?“
 
   Helen musste nicht lange nachdenken. „Meine Freunde, die Farben, die Musik, die Unbeschwertheit, das Gleiten und Schweben.“
 
   Robert nickte bestätigend. Und Helen überlegte, warum sie eigentlich nicht zurück schwamm. Gut, am Strand war es auch schön und hier hatte sie auch neue Freunde gefunden.
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   Sie beschlossen, zur Gruppe zurückzugehen. Helen nahm den Ball mit. Als sie an dem Obstgarten vor der Felsenbucht vorbeigingen, sahen sie einen Mann oberhalb der Klippen. Er schwankte und zuckte abwechseln. Dann rief er ihnen etwas zu, was sie nicht verstanden und begann die Klippen dort herunterzuklettern, wo der Hang weniger steil war. Plötzlich machte er einen Sprung durch die Luft und prallte in ihrer Nähe unbeholfen auf den Boden, stand aber sofort wieder auf. Helen war wie erstarrt. Robert wusste dagegen, was mit dem Mann passierte, dessen Kopf nun, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, nach hinten schlug, dessen Knie einknickten und der sich nun die Hände schützend vor das Gesicht legte.
 
   "Wir müssen ihm helfen“, sagte Helen." Er scheint mit irgendetwas zu kämpfen. Etwas greift ihn an, das wir nicht sehen können."
 
   Doch Robert hielt sie zurück.
 
   Nun ging der Mann auf einen Baumstamm los, der am felsigen Hang wuchs, trat gegen ihn und klammerte seine Arme um einen tiefer hängenden Ast. Mit dem Kopf begann er gegen den Stamm zu hämmern.
 
   Dabei brüllte er unverständliche Worte.
 
   "Er ist wahnsinnig geworden“, sagte Helen. "Was hat er bloß."
 
   Der Fremde drehte sich zu ihnen um und kam auf sie zu.
 
   Sein Gesicht war verzerrt und die Augen waren verdreht. Seine Lippen waren weiß verkurstet. Er brüllte etwas. Nun verstand Helen was er sagte. 
 
   "Geht weg von mir, was habe ich euch getan“, jammerte er und schlug aus. Robert wich gerade noch rechtzeitig zur Seite weg, so dass der Fremde vom eigenen Schwung getragen auf den Boden fiel. 
 
   Robert packte ihn blitzschnell an beiden Armen, drehte sie ihm hinter den Rücken und schob ihn in Richtung des Wassers. Der Mann wehrte sich heftig, zuckte und zerrte und schrie weiter gellende fremdartige Worte. Und plötzlich verstand ihn Helen. Es war nicht die Sprache der Korallenriffe, sondern englisch. Er brüllte englische Obszönitäten. Er benutzte eine Erdsprache Das war also ein Verwirrter. Nur gut, dass sie nicht allein war. Robert schien mit ihm klarzukommen. Dennoch wurde es Helen mulmig. Robert war stark aber gleichzeitig auch bemüht, den Verwirrten, der verzweifelt versuchte, sich aus seinem Klammergriff zu befreien, nicht zu verletzen. Und obwohl sie jetzt nur noch wenige Meter vom Wasser entfernt waren, beruhigte sich der Verwirrte noch immer nicht. Nun standen beide bis zu den Knöcheln im Wasser und Robert versuchte, den Verwirrten ins Wasser zu drücken, rutschte dabei aber aus, so dass sich der andere aus dem Klammergriff befreien konnte. Helen hatte in ihrer Heiler-Ausbildung bei den Sanitäterstunden an den Korallenriffen in Theorie gelernt mit Haien oder anderen angriffslustigen Fischen fertig zu werden, verfügte also auch über eine gewisse Kampfausbildung. Aber bisher hatte sie diese Fertigkeiten noch nie anwenden müssen. 
Sie eilte instinktiv Robert zu Hilfe. Als der Verwirrte nach Robert’s Kopf trat, sprang sie den Verwirrten von hinten an, stieß ihn mit beiden Händen am Rücken zur Seite, so dass beide ins Wasser fielen. Sie auf ihn drauf. Erstaunt stellte sie fest, dass der Verwirrte in sich zusammenfiel, sich entspannte, aufhörte mit den Zuckungen und ruckhaften unkontrollierten Bewegungen. Robert zog sie hoch. Der Verwirrte lag auf dem Bauch, völlig entspannt und ruhig. Sein Kopf lag vollständig bis zu den Kiemen hinter den Ohren im Wasser.
 
   „Ich bringe ihn zu den Korallenriffen“, sagte Robert. „Hier kann er nicht bleiben. Er muss in therapeutische Behandlung.“
 
   „Ich komme mit“, sagte sie.
 
   „Nein, du gehst zurück zu den anderen. Wir sind schon zu lange unterwegs, so dass sie vielleicht schon beunruhigt sind.“
 
   „Wenn der aber wieder durchdreht? Wirst du allein mit ihm fertig?“
 
   Das war wirklich heftig gewesen. Derartiges hatte sie persönlich noch nie erlebt. Derartiges gab es an den Korallenriffen sehr, sehr selten. 
 
   „Er ist ein Verwirrter und als Psychotherapeut der Korallenriffe habe ich schon mit mehreren zu tun gehabt. Ich weiß, wie ich mit ihnen umgehen muss. Und außerdem ist das Aggressionsstadium schon vorbei. Jetzt kommt vielleicht die depressive Phase, wo er ungefährlich ist“.
 
   „Wieso hat er sich so furchtbar aufgeführt?“
 
   „Hat Michael nicht gesagt, dass wir uns langsam und allmählich an die verringerte bis gar nicht vorhandene Strahlung, also den Strahlungsentzug, gewöhnen müssen?“
 
   „Ja, ich weiß.“
 
   „Vermutlich kam er weiter vom Wasser weg, als für ihn gut ist.“
 
   „Das wird es sein. Paul hat uns auch vor den Verwirrten gewarnt. Er meinte, sie wären sehr selten, aber wenn wir einem begegnen würden, dann sollten wir vorsichtig sein, da sie uns gegenüber aggressiv sein könnten.“
 
   Sie sah Robert nach, als er den schlafenden Verwirrten durchs Wasser zog und dann mit ihm davonschwamm.
 
   Sobald das Wasser tief genug war, schwamm Robert unter Wasser, Rückenlage, den Schlafenden im Rettungsgriff. Er stieß einen Pfiff aus, Hochfrequenztöne, und lockte dadurch drei Delphine herbei. Er band ein Seidentuch um den Oberkörper des Verwirrten, legte einem der Delphine das lose Ende ins Maul. Nun ging es schneller. Als sie die Korallenriffe erreichten, ließ der Delphin das Tuch los und schwamm davon. Robert packte den Verwirrten am Handgelenk und steuerte auf eine Tür zu, die ins Innere der Korallenriffe führte. Eine Tür, die oberhalb des derzeitigen Wasserspiegels lag. In diesem Bereich war sein ehemaliger Arbeitsplatz. Der Verwirrte stolperte hinter ihm her. Er nahm ihn am Arm und ging mit ihm die Treppe zur nächsten Etage herunter. Wehmut überkam ihn, als er auf die Galerie trat und die Pracht des Saales sah. Wollte er all dieses wirklich verlassen? Ja, denn all das was er über das sagenhafte Allthanien gehört hatte, zog ihn an. Er hatte eine bestimmte Vorstellung von den Allthanern, und er hoffte dass diese Vorstellung der Realität entsprach. 
 
   Die Treppen und Flure waren breit und hoch. Die Decken fluoreszierten Licht. Helles Licht von kleinen lichterzeugenden Korallenkristallen. Der Onyxsaal hat seinen Namen von der Deckenfärbung, wo zwischen den hellen Leuchtkristallen schwarze Korallenzellen ein Farbmuster bilden. Die schwarzen Korallen sind in der Minderheit und werden überstrahlt vom hellen Licht der weißen Zellen, das vom Tageslicht nicht zu unterscheiden ist. Schwarz und weiß blinkt es an dem hohen Deckengewölbe der Halle. An den hohen Wänden verläuft eine Galerie, deren einzelne Ebenen mit Treppen verbunden sind und Gänge führen zu zahlreichen Wohn-, Schlaf und Arbeits-Räumen.
 
   Robert wurde es klamm ums Herz, als er die Treppe hinunterging und den Ort betrat, der die letzten Jahre seine Heimat gewesen war, seitdem sich seine Muttermuschel geöffnet hatte und er staunend und ehrfurchtsvoll zum ersten Mal hinausschwamm in die faszinierende Unterwasserwelt der Korallenriffe. Hier war er aufgewachsen in einer Gruppe, betreut von zwei Erziehern, in der farbenprächtigen Unterwasserwelt des riesigen Korallenriffes. Und er war schnell gewachsen. Je älter er wurde, desto mehr konnte er sich an die Geschehnisse auf der Erde erinnern.
Am klarsten kamen die Erinnerungen, wenn er auf den Plateaus oder Terrassen des Riffs saß. Seine Schulzeit begann, und er lernte das Innere der Riffe kennen. Nach 5 Jahren war seine Schulzeit beendet und er hatte seine jetzige Größe und seine volle Erinnerung an alles, was auf der Erde passiert war. Dann begann schon seine Ausbildung zum Therapeuten. Ein Beruf, der in den folgenden Jahren viele Fragen für ihn aufwarf, ohne dass er auf alle Fragen eine Antwort bekam. Er suchte nach Erkenntnis, aber sobald er glaubte, dass sich eine plausible Antwort auf eine Frage fand, tauchten neue Fragen auf.
 
   Wie viel Zeit wohl auf der Erde inzwischen verstrichen war? Er wusste, dass es relativ war. Wollte er ihn, diesen Ort des Friedens im Wasser, wirklich freiwillig verlassen? Einen Ort der Ruhe, der beinahe vollkommen war. Robert atmete tief durch. Er lockerte den Griff seiner Hand. Der Verwirrte war inzwischen wieder ruhig und normal. Er überließ sich Roberts Führung, der seine Hand nur noch leicht um den Unterarm des Verwirrten gelegt hatte. Roberts Ziel war das Therapiezentrum der Onyx-Halle. Vorbeigehende grüssten Robert.
 
   „Hallo, wieder da?“ Oder „Mensch, Robert, schön, dass du zurück bist“.
 
   „Nur kurz, um diesen Verwirrten hier einzuliefern“.
 
   Der Verwirrte hielt Roberts Hand fest, als wenn er noch Schutz brauchte, da seine innere Stabilität durcheinander geraten war, und sagte: „Ich bin immer noch total durcheinander und schwindelig“. 
 
   Dann standen sie vor der Tür, die in Roberts ehemaliges Arbeitszimmer führte. Sein Kollege Scharid saß an einem Schreibtisch und blickte von seiner Lektüre auf, als Robert eintrat.
 
   „Hier habe ich Arbeit für dich“, sagte Robert und schob den Verwirrten ins Zimmer. Dann schloss er die Tür. Scharid hob kurz beide Handflächen grüßend nach oben. 
 
   „Kommst du zurück?“ wollte er wissen. 
 
   „Nein, ich wollte nur diesen Patienten hier abliefern. Er hat einen heftigen Veitstanz hinter sich und braucht vielleicht eine Bewältigungs-Therapie.
 
   Scharid seufzte leicht auf, als wenn er enttäuscht wäre. „Schade, Robert. Ich habe dich bisher vermisst und werde dich also weiter vermissen müssen. Der Dekan will dich übrigens sehen. Er war anscheinend schon über dein Kommen informiert und sagte, ich sollte dich sofort zu ihm schicken.“
 
   „Wann war das?“
 
   „Vor ca. 3 Stunden.“
 
   „Unmöglich, da gab es noch keinen Grund für mich hierherzukommen“. 
 
   „Robert, jetzt muss ich mich aber wundern.“
 
   „Genau wie ich mich immer wieder wundere. Aber wie würde Paul jetzt sagen: Wenn die Zeit doch relativ ist, so ist es doch egal ob ein Ereignis 15 Minuten oder 3 Jahre zurückliegt.“
 
   Scharid nickte bestätigend, erhob sich aus seinem Sessel, um Roberts Abschiedsumarmung entgegenzugehen. Dann wandte er sich seinem neuen Patienten zu, während Robert das Zimmer verließ. Draußen im Flur, atmete Robert einmal kurz durch, bevor er weiter in den Gang hineinging in Richtung des Dekanzimmers. Der Gang war hell erleuchtet als wenn von der Decke gelbe, warme Sonnenstrahlen fielen, aber als er vor der bereits geöffneten Tür des Dekans stand, nahm das Licht eine gleißend helle Schärfe an. Er trat in das helle weiße Licht des Zimmers und musste mit den Augen zwinkern, denn das Licht blendete ihn und tauchte den Raum in eine entrückte unwirkliche Szenerie. Vor ihm sah er die formvollendeten Einrichtungsgegenstände eines Büros, wie Schränke, Sessel, Schreibtisch, aber dahinter war nicht die übliche Wand aus fein bearbeiteten Korallensteinen, sondern eine sonnendurchflutete Parklandschaft, so dass es aussah, als wenn das Büro mitten in einem paradiesischen Garten stehen würde.
 
   Der Dekan des Onyxsaales war nicht allein. Rechts und links neben ihm saßen ein weiterer älterer Mann und eine zeitlos aussehende Frau. Das konnte nur Dekanin Vaahinna sein. Alle drei trugen weiße Kleidung, verschmolzen aber so stark mit dem gleißenden weißen Licht, dass Robert keine Einzelheiten erkennen konnte. Ihm wurde klamm ums Herz. Was hatte er getan? Durfte er eigenmächtig, ohne um Erlaubnis zu fragen, die Korallenstadt verlassen?
 
   Zweifel überkamen ihm. Geblendet senkte er die Augen nach unten. Was sollte er zu seiner Verteidigung sagen? Ihm fiel nichts ein. Denn plötzlich zweifelte er an der Richtigkeit seines Vorhabens. Warum wollte er überhaupt nach Allthania? Und was wollten die Drei Hochdekane von ihm? 
 
   Stille. Stille, die er nicht brechen wollte. So stand er da und wartete, wie ein Schuljunge vor dem Direktor, darauf, dass er sein Verhalten erklären durfte. Aber zunächst sahen diese ihn nur an. Dann sagte die Frau: „Was denkst du, Robert. Woran denkst du?“ Ihre Stimme war dunkel, volltönend und warmherzig.
 
   Ja, woran dachte er gerade? Während er nachdachte, verging die Zeit, und Erinnerungen schwirrten durch seinen Kopf. Er sah einen Mann auf einem Pferd durch eine Straße reiten, die mit ihren golden verzierten Fachwerkhäusern mittelalterliche Städtepracht und Hansereichtum demonstrierte. Der Mann war vornehm angezogen, trug eng anliegende Hosen aus blauem Samt, feine Lederstiefel und eine dunkle Jacke, außerdem einen breitkrempigen Hut. Nun hielt er vor einem Patrizierhaus und ritt durch eine Toreinfahrt in den Innenhof. Eine Dienstfrau kam herausgelaufen. Der Mann sprang vom Pferd und rief: „Wo ist Mathilde?“ Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Neue Bilder tauchten auf. Aber als die Frau wieder sprach, hatte er, wie nach einem Traum, alles vergessen.
 
   „Wenn du dir sicher bist, dann geh“. Diese Worte zerstörten die sich in seinem Gehirn entfaltende Welt der Erinnerungen und brachten die Bilder zum Stoppen.
 
   Er riss seine Augen auf und bemerkte, dass sich das Licht im Zimmer verdunkelt hatte. Es war nun nicht mehr gleißend hell, sondern von einem wärmeren orangefarbenen Ton geprägt, während sich das weiße Licht geballt wie eine Wolke um die drei Dekane gelegt hatte und sie dadurch unwirklich und verschwommen erschienen ließ.
 
   „Bist du dir sicher?“ fragte die Frau.
 
   Robert nickte mechanisch, ohne nachzudenken. 
 
   „Dann geh“. Alle drei standen auf und hoben ihre Hände in Brusthöhe, so dass die Handinnenfläche nach Robert gerichtet war. Der gehorchte der Aufforderung, legte beide Hände gekreuzt vor seine Brust, verneigte sich, drehte sich um und verließ das Zimmer, dessen Tür sich hinter ihm lautlos schloss.
 
   Als Robert den Gang zurückging, kam er an seinem alten Büro vorbei und sah kurz rein, da ihn interessierte, wie Scharid mit dem Verwirrten zurechtkam. Vorsichtig öffnete er die Tür. Das Büro war leer. Die Tür zum angrenzenden Behandlungszimmer war offen, so dass er sehen konnte, dass der Verwirrte schlafend auf einem Sofa lag. Scharid saß daneben und beobachtete ihn. Er sah Robert und machte ein kurzes Zeichen. Robert interpretierte das so, dass er kurz auf Scharid warten solle. Der kam dann auch nach ein paar Minuten, die Robert gut gebrauchen konnte, um sich von dem Erlebten im Dekanzimmer zu erholen. 
 
   Er hörte, wie Scharid sagte: „Du schläfst jetzt so lange, bis ich dich wieder wach mache.“
 
   Dann schloss Scharid die Tür des Behandlungszimmers und kam zu Robert.
 
   „Du siehst blass aus“, stellte er fest.
 
   „Das kannst du wohl sagen. Denn so fühle ich mich auch, blass und total erschöpft. Ich glaube meine Knie zittern so, wie sie noch nie gezittert haben“.
 
   „War es so schlimm?“
 
   „Nein, gar nicht. Dekanin Vaahinna war ausgesprochen nett und einfühlsam. Dekan Shingood und der andere Hochdekan haben gar nichts gesagt. Und dennoch, als ich vor diesen drei Dekanen stand, war es mir, als ob ich vor einem Tribunal mit drei Richtern stehen würde.“ 
 
   „Das war es wohl auch“, sagte Scharid lakonisch. „Was sonst, lieber Robert“.
 
   Ja, was sonst?
 
   „Dekanin Vaahinna ist vom Türkis-Saal. Wer war der andere Dekan?“
 
   „Ich glaube Dekan Herlob aus dem Gold-Saal. Vielleicht war er auch nur eine Projektion.“
 
   „Warum?“
 
   „Dekan Shingood saß in der Mitte, Vaahinna und Dekan Herlob saßen neben ihm und wirkten übermächtig und gleichzeitig entrückter. Die Bücherwand von Shingoods Büro war verschwunden. Hinter den drei Dekanen war eine paradiesische offene Parklandschaft und es war unklar für mich, ob die zwei Besucher in Shingoods Büro saßen oder auf der direkt angrenzenden Rasenfläche“. 
 
   „Sie könnten also eine Projektion gewesen sein?“
 
   „Vielleicht. Der Türkissaal ist immerhin mindestens 10 Schwimmstunden von uns entfernt. Der Gold-Saal noch viel weiter. Woher wussten alle, dass ich genau jetzt hier sein würde? Das entschied sich erst, nachdem Helen und ich auf den Verwirrten trafen und ich mich entschloss, ihn hierher zu bringen.“
 
   „Du meinst sie waren unwirklich?“
 
   „Das Licht war so gleißend verheißungsvoll und schön, und dadurch waren sie entrückt, nicht greifbar, nicht fassbar, unbegreiflich.“
 
   „Sie kamen aus dem Bardo“.
 
   „Das ist Buddhismus, Scharid“.
 
   „Entschuldigung, dass ich Buddhist war“.
 
   Robert: „Du machst Witze“.
 
   Scharid: „Also, sie kamen aus einem weit entfernten Kristall-Saal auf unerklärliche Weise, wie durch Zauberei“.
 
   Robert: „Das ist finsteres Mittelalter, Scharid“.
 
   Scharid: „Alles klar, du hast dir die Gegenwart der drei Hochdekane nur eingebildet. In Wirklichkeit war nur Dekan Shingood anwesend. Die anderen beiden waren nur in deinem Kopf da“.
 
   Robert: „So redet ein Psychologe, der psychologische Erklärungen für alles sucht“.
 
   Scharid: „Wie also wäre eine logische physikalische Erklärung?“
 
   Robert: „Paul sagte immer, der Nicht-Lokale-Raum würde alle Rätsel des Universums und des Glaubens erklären.“
 
   Scharid: „Ich bin überzeugt, dass das Bardo ein Nicht-Lokaler-Raum ist. Kannst du das widerlegen?“
 
   Robert: „Nein“.
 
   Scharid: „Dann sind wir uns einig“.
 
   Robert: „Ja, Scharid. Das sind wir“.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Inzwischen ging Helen langsam zur Palmengruppe zurück. Immer wieder sah sie in Richtung der Korallenriffe, die vor dem offenen Meer lagen. Mindestens 20 km erstreckten sie sich zwischen den beiden großen Landzungen, die rechts und links diese große Bucht begrenzten. Korallenriffe mit unterirdischen Sälen, Gängen, Treppen, und Straßen. Flure, die Tanz-Säle Konzertsäle, Theatersäle und Sporträume miteinander verbanden. Wege, die zu Arbeitsräumen und Aufenthaltsräumen führten. Und hinter den beiden ins Meer hineinragenden mächtigen Landzungen waren weitere Korallenriffe und Atolle. 
 
   Viele Jahre hatte sie dort glücklich und zufrieden gelebt, ohne etwas zu vermissen. Wirklich? Hatte sie die Gespräche mit den Therapeuten gebraucht, um die Vergangenheit aufzuarbeiten. Für alle Bewohner der Korallenriffstädte waren Therapiesitzungen Pflicht. Einmal im Monat musste sie zu Joselyn, ihre zuständige Therapeutin. Dort musste sie der Therapeutin immer ihre Träume erzählen. Und dann sagte diese: -Du schleppst noch zu viele unbegründete Schuldgefühle mit dir rum. Geh oben auf die Terrasse und meditiere, so wie ich es dir beigebracht habe-.
 
   
Dann war es passiert. Plötzlich wachte Helen am Strand auf. Anfangs vollkommene Amnesie, was das vielfältige Leben ihrer Korallenstadt betraf, Onyxhelios. Eine Stadt unter dem Wasser, aber bei Ebbe ragen Teile wie Bergzipfel oder Bergplateaus hervor, dann gibt es Bereiche, die so hoch sind, dass sie nie von den Fluten überspült werden, sondern wie kleine Atolle gleich kleinen Inseln im Meer stehen. Helen erinnerte sich.
Manchmal waren sie zu den großen Atollen geschwommen, die sich wie eine unendliche Perlenkette vor den Korallenriffen an den Küsten des Kontinents entlang ziehen und die durch lange unterirdische Straßen mit den Korallenriffen verbunden sind. Diese Atolle sind so hoch, dass sie ständig über dem Wasserspiegel liegen und eine üppige märchenhafte Vegetation haben. Von dort holten sie gelegentlich Nahrungsmittel, wie Früchte, Obst, Gemüse, Nüsse und Mandeln, die es in den Unterwassergärten der Korallenriffe nicht gibt.
 
   
Es war ein naturverbundenes Leben gewesen. Sie ernährten sich ausschließlich von Meeresfrüchten und von dem was auf den Atollen wuchs. Das Meer gab ihnen, was sie brauchten. Kleidung aus Algen und Meerfasergras und Muscheln und Perlen, die jeder für sich selbst sammelte und anfertigte. Musikinstrumente, wie die riesigen Unterwasserorgeln, wurden aus Muscheln hergestellt. Und die Bälle für den Sport des Wasserballs waren perfekt aus Lederalgen gefertigt.
 
    
 
   Helen warf den Volleyball in die Luft, fing ihn auf. Dieser war auch perfekt. Aki und Archibald würden sich riesig freuen. Sie lief schneller, den Ball nun unterm Arm. Vorbei an der kleinen Felsenbucht mit dem Wasserfall. Sie wich Felsen aus oder sprang leichtfüßig darüber. Dann war sie angekommen. Archibald hatte sie schon bemerkt und sah ihr entgegen. Sie nahm den Ball und warf ihn in seine Richtung. Archibald schnellte hoch und stürzte sich dem sich senkenden Ball entgegen. Kurz bevor der Ball den Boden berührte, stemmte sich Archibald gegen den Sand und schnellte in einem Hechtsprung nach vorne und fing den Ball 20 cm oberhalb des Bodens auf. Staunend drehte er den Ball in seinen Händen.
 
   „Ein Volleyball. Wo hast du den her?“
 
   Er betastete ihn fasziniert. „Der muss vom Festland sein. Denn dieser ist aus einem anderem Material, als unsere Bälle in den Wassserwelten.“
 
   Auch Archibalds Erinnerung an die zwei Zeitebenen wurde immer besser. Bei Helen war das einher gegangen mit ihrer Fähigkeit, sich immer weiter vorwärts zu wagen. Warum hatten nur alle diese Anfangs-Amnesie? Chandler kam neugierig dazu und wollte Archibald den Ball aus der Hand nehmen. „Lass mal sehen“. Aber Archibald  zog den Ball weg.
 
   Archibald untersuchte den Ball weiter und bemerkte: „Kein Markenzeichen drauf, also wohl sicher nicht von der Erde. Na, wenn das kein Beweis ist, dass wir woanders sind.“ Er grinste und dabei traten seine Grübchen hervor, was ihn zum Anbeißen süß aussehen ließ. Trotzdem zu jung für mich, dachte Helen. Aber für Aki genau der richtige.
 
   Die gähnte gerade, und zeigte dabei ihre ebenmäßigen kleinen weißen Zähne. Dann, beim dritten Gähnen, hielt sie die Hand vor den weit aufgerissenen Mund.
 
   „Was habt ihr da?“
 
   „Einen Volleyball.“
 
   „Echt?“  Sie war sofort hellwach, betastete den Ball und sagte dann. „Pfosten für Netze können wir aus Ästen machen und Netze könnten wir uns aus Schilfgras flechten. Was haltet ihr davon?“ 
 
   Flechten konnten sie gut, denn an und in den Korallenriffen lernten sie das Flechten zur Herstellung allerlei Gebrauchsgegenstände aus Algen verschiedenster Konsistenz schon in der Schule.
 
   Da erzählte Helen von dem Beachvolleyball-Platz, nur einen Katzensprung entfernt. Ein Spazierweg von höchstens einer Stunde, also 5 km,.
 
   „Da sind 3 Plätze, Netze, Umrandung und ein Behälter mit mehreren Bällen.“
 
   Staunen.
 
   „Wie kommt das denn hier an diesen Strand?“
 
   „Wer außer Senator Michael könnte das dort angelegt haben“, schlussfolgerte Archibald. Und das war keine Frage.
 
   Bei Aki war die Begeisterung für das Volleyballspielen voll entflammt. „Ich will zu den Plätzen. Sofort.“
 
   „Morgen“, versprach Helen. „Morgen früh, sofort nach dem Frühstück gehen wir alle gemeinsam hin.“
 
   Aki sackte zusammen. „Ok. Morgen früh. Versprochen!“
 
   Sie befingerte den Ball. Warf ihn in die Luft. Drehte ihn in den Händen. „Da ist gar kein Markenzeichen drauf.“
 
   „Sagte ich schon“, bemerkte Archibald.
 
   „Fühlt sich sehr gut in der Hand an. Könnte von Adidas sein.“ Sie warf ihn hoch in die Luft.
 
   „Oder von Puma. Fliegt super.“ Diesmal flog der Ball noch höher mit einem Bogen nach vorne und Aki sprintete los, um ihn zu fangen, ergriff ihn problemlos und warf ihn Archibald zu. Bald standen Helen und Archibald und Aki großflächig im Sand verteilt und warfen sich gegenseitig die Bälle zu. Sascha löste sich aus seinem Dämmerungszustand, kam zu ihnen und hatte den Einfall.
 
   „Lasst uns Völkerball spielen.“  Es gelang ihm, alle anderen aufzuwecken und bald jauchzten und balgten sie sich am Strand. Auch Joanna, Johnny und Dimitri.
 
   Zwischendurch fragte Archibald nach Robert. Auch Aki wunderte sich. „Wo ist Robert eigentlich?“
 
   Helen sah zu den Korallenriffen. Es war wohl zu weit entfernt, um jemanden oben auf den Terrassen und Plateaus zu erkennen. Auch im Wasser war niemand zu sehen. 
 
   „Er kommt gleich“, sagte sie und spähte über die Wasseroberfläche. Hoffentlich. Sie wollte wirklich, dass er zurückkam. Allmählich wurde sie nervös und je länger er wegblieb, desto unruhiger wurde sie. Schon oft waren Gruppenmitglieder plötzlich verschwunden, die nur kurz schwimmen gehen wollten. Das war der Lauf der Dinge, an die sie sich gewöhnt hatte. Sogar daran, dass Paul nicht mehr da war. Aber würde sie auch Roberts Verlust verkraften können? Komm endlich zurück, dachte sie. Lass mich nicht allein. Wo bleibst du, Robert?
 
   Aber die Sonne war schon lange untergegangen, bevor Robert zurückkam.
 
    
 
   **
 
    
 
   Helen träumte. Nein, das konnte nicht ihre geliebte Oma sein, nicht diese schöne, junge, kaum ältere Frau als sie selber. Und doch ähnelte sie der Frau auf den alten bräunlich vergilbten Hochzeitsbildern im Landhaus an der Küste. Obwohl diese Ähnlichkeit nicht wirklich ein Beweis war. Sicher wieder einer dieser schönen Träume hier am Strand vor den Korallenriffen. Ihre dritte Heimat, weit weg von London. Eine so unendlich weite Entfernung, die nur von Materie befreite Energie überwinden konnte.
 
   -Grüß deine Mutter, meine Tochter, von mir und hilf ihr-, hatte sie gesagt. Großmutter war 84 gewesen, als sie starb. Dies konnte nur ein Traum sein, der ihr vorgaukelte, ihre Großmutter mit dem Aussehen einer 20jährigen stünde vor ihr.
 
   Helen machte sich bewusst, dass sie am Traumstrand war und natürlich geschlafen hatte. –Ach Omi-, dachte sie. –Ich bin hier am Traumstrand in einer ganz anderen Welt. Wie sollte ich zur Erde zurückkehren, um Mama zu helfen und von dir zu grüßen? Soll ich ihr im Traum als Geist erscheinen, so wie du mir jetzt. Aber ich bin kein Geist. Ich bin real, rematerialisiert in einer Geburtsmuscheln an den Hängen der Korallenriffe einer anderen Welt, dort aufgewachsen mit Kiemen- und Lungenatmung, so dass ich sowohl unter Wasser wie ein Fisch und an Land wie ein Mensch leben kann, sowie in den Sälen und auf den Plateaus und Terrassen der Korallenriffe. -
 
   Jemand rüttelte an Helens Schulter. 
 
   Helen öffnete ihre Augen und sah, wie die Gestalt der jungen Frau, die behauptete, ihre Großmutter zu sein, durchsichtig wurde und sich nebelhaft in der klaren Luft des beginnenden Tages auflöste. 
 
   Die Sonne stand links im Osten hinter den steil aufragenden Felswänden der großen Landzunge, die nur durch einen schmalen Wasserstreifen von den Korallenriffen getrennt wurde.
 
   Die Zeit in den Korallenriffen war schön gewesen, aber Helen wusste, dass diese Zeit beendet war. Denn sie konnte die Strahlungsbarriere zum Landesinneren überwinden. So wie Paul es gekonnt hatte. Ach, wann nur würden Aki und Archibald in der Lage sein, ihr zu folgen. Oder Sascha, Chandler, Jannik, Dimitri und Joanna?
 
   Jemand hielt Helens Nase zu. Sie griff nach oben, aber Aki hatte schon losgelassen und lief lachend weg. War es denn schon so spät, dass Aki wach war? Dann war es Zeit zum Aufstehen, überlegte Helen, blieb aber noch liegen. Dann merkte sie, wie sich jemand ihr von hinten näherte. Es war Archibald, der eine große mit Obst gefüllte Schalenmuschel wie ein Tablett vor sich trug und es nun vor Helen abstellte. Darauf lagen Erdbeeren, Feigen, Datteln, das Achtel einer Brotfrucht, sowie Bananen.
 
   „Du hast ja heute richtig lange geschlafen, Helen“, sagte Archibald neckisch. „Langschläferin.“ 
Obwohl die Sonne noch richtig tief stand. So spät konnte es dann ja nicht sein: „Und du bist heute ein richtiger Frühaufsteher.“
 
   Archibald freute sich über das Lob, zumal er schon mehrmals an diesem Morgen zum Obsthain gelaufen war, um für alle das Frühstück zu holen.
 
   Robert war schon unterwegs zu den Austernbänken, denn ein bisschen Eiweiß zum Frühstück war nicht schlecht. Austern gab es dort zwischen den Felsen immer im Überfluss und keine 100 Meter weiter in der kleinen Felsbucht zwischen großen runden aus dem Wasser ragenden Felssteinen blubberte kochend heißes Wasser aus einem Geysir. Als er endlich zurückkam, hatte Aki schon alle aufgeweckt und wach bekommen.
 
   „Aufwachen, ihr Schlafmützen, heute gehen wir zu den Volleyball-Plätzen.“
 
    
 
   Das war der Grund, warum Aki heute so früh als erste wach geworden war, kaum dass die Sonne über die Klippen der Landzunge im Osten blickte.
 
   Aki verschlang ihr Frühstück, denn sie wollte schnell los. Aber bis Dimitri und Joanna soweit waren, dauerte es noch etwas, denn beide waren schon mit ihren Gedanken zurück im Korallenriff. Sicherlich war es hier am Traumstrand auch sehr schön, aber doch irgendwie begrenzt, wie hinter einer Mauer, die sie nicht überwinden konnten oder wollten.
 
   Archibald leckte sich die Finger ab, nachdem er seine sechste Auster geschlurft hatte.
 
   „Du hast im Schlaf gesprochen, Helen.“
 
   „Echt?“
 
   „Ja, du hast gesagt. Ja, Omi, ich werde mich um Mama kümmern. Hast du von deiner Oma geträumt?“
 
   „Ja.“
 
   „Hat sie dir auch gesagt, wie du das anstellen sollst?“
 
   Das brachte Robert zum Zuhören, dessen Gedanken nicht um Volleyball kreisten dafür aber um die Drei Dekane, sowie um Michael, Paul und Allthania.
 
   Archibald suchte nach einer Lösung: „Angesichts der Tatsache, dass wir hier Lichtjahre von der Erde entfernt sind, und wir nicht einmal wissen, wie viel Zeit dort inzwischen verstrichen ist, frage ich mich, wie das wohl anzustellen ist.“
 
   „Vielleicht gibt es einen Weg von Allthania aus“, warf Robert ein.
 
   „Ja, wenn die Allthaner die Technik der Dimensionsportale beherrschen. Mittels eines Dimensionsportals wäre das möglich“, rätselte Archibald weiter.
 
   „Wenn wir erst einmal in Allthania sind, werden wir es erfahren.“
 
   „Weißt du mehr über die Allthaner?“
 
   „Ich weiß wohl, dass die Allthaner eine Hochkultur sind, mit technischem Wissen, das dem Wissen der Erde weit überlegen ist.“
 
   „Haben sie Raumfahrttechnik?“
 
   „Ich vermute: Ja.“
 
   „Du vermutest nur?“
 
   „Das sagte ich, Archibald. Aber ich werde es bald wissen. Denn ich werde euch bald verlassen.“
 
   „Oh“, Archibald schwieg verlegen. Denn er wusste, dass er noch nicht so weit war, um Robert zu begleiten. Er sah auf Helen, die den Kopf auf die Knie legte.
 
   „Und du, Helen? Gehst du auch?“
 
   Helen seufzte. Denn sie wollte nicht ohne Aki und Archibald gehen. Aber von Robert wollte sie sich auch nicht trennen. Der Abschied von Paul war schon schmerzhaft genug gewesen. Alle Blicke richteten sich auf Helen, so dass sie am liebsten im Sand versunken wäre.
 
   Die betretene Stille wurde von Sascha durchbrochen. 
 
   „Gibt es hier wirklich einen Volleyballplatz mit richtigen Netzen und Bällen?“
 
   Auch Chandler äußerte Zweifel „ Ich glaub’s erst, wenn ich’s anfassen kann.“
 
   „Nur ein paar Meilen von hier entfernt am Strand. Ich schlage vor, wir gehen alle zusammen, auch diejenigen, die schon wieder im Land der Träume sind. Damit meine ich Dimitri und Joanna. Hey, ihr beiden, nicht wieder schlafen, der Tag hat doch gerade erst angefangen. Wenn wir immer in Strandnähe bleiben, dann dürfte es für niemanden ein Problem sein, dorthin zu kommen. Denn problematisch wird es doch nur, wenn ihr euch zu weit vom Strand entfernt."
 
   "Ich bin nie ein guter Volleyballspieler gewesen“, sagte Dimitri. „ Ich bleibe hier. Bin etwas müde. Wie weit sagtest du?“
 
   „Ein paar Meilen. Etwa fünf.“
 
   Aki, Archibald, Sascha und Chandler wollten auf jeden Fall. Dimitri und Joanna waren lustlos.
 
   "Lass sie doch, wenn sie nicht wollen“, sagte Aki. 
 
   "Nein“, entschied Helen. "Wenn sie hier alleine bleiben, wissen wir nicht ob sie noch hier sind, wenn wir zurückkommen“. Sie gab sich Mühe, ihre Worte zu formulieren.
 
   Aber Dimitri konterte sofort.
 
   „Was ist daran so schlimm, wenn ich weg wäre, um zu den Korallenriffen zurückzuschwimmen.“
 
   "Wir müssen nur ein bisschen laufen“, beschwichtigte Helen ihn. "Hört gut zu. Außer Robert und mir war keiner von euch bisher dort. Es ist mehr als eine Stunde entfernt von hier. Also geschätzte 5 Kilometer. Wir dürfen nicht dort am Strand entlang gehen, wo die Korallenriffe zu weit entfernt sind. Dann schlaft ihr mir ein, bevor wir bei den Plätzen sind. Die meiste Zeit aber gehen wir in der Mitte des Sandstrandes, so wie hier. Aber manchmal gehen wir über die Dünen, je nachdem, wie die Entfernung zum Korallenriff ist. Und ihr werdet endlich einmal die ganze Schönheit dieses Strandes kennenlernen. Hinter den Austernbänken kommen die Geysire,  dann hohe Dünen, dann ein Obsthain, dann kommt ein Kiefernwäldchen, danach wieder Dünen, dann eine Rasenfläche mit Palmen, dahinter ein Obsthain, der Strand wird breiter und dort wo der Strand fast 600 m wie eine Sandzunge ins Land reingeht, da sind die Volleyballplätze. Ich möchte, dass wir uns als eine Gruppe fühlen, in der jeder für den anderen verantwortlich ist. Alles klar?"
 
   Sie gingen los. Archibald, zuerst händchenhaltend mit Aki, entfernte sich bald von der Gruppe, die bemüht in der Mitte des Strandes ging.
 
   Er strebte danach herauszufinden, wie sein Körper auf die unterschiedlichen Strahlungswerte der Korallenriffe reagierte und die verschiedene Strahlungsintensität, also das Mehr oder Weniger der Strahlung verarbeitete. Er ging dort, wo der Sand in Gras überging und war somit meistens 30 bis 200 Meter von der Gruppe entfernt. Das satte grüne Gras, das im Schatten des Obsthains wuchs, wurde brauner und härter, das Gelände stieg an, je näher sie sich den Felsen und dann den dahinterliegenden Dünen näherten. Archibald ging auf der Oberkante der Dünen entlang. Durch Strandhafer und Tigergras hindurch. Er sah das aufschäumende Wasser der Geysire hinter den Austernbänken zum ersten Mal und blieb fasziniert stehen. Dann beeilte er sich, die anderen einzuholen. Bisweilen erhoben sich die Dünen fast 100 m über dem Meeresspiegel. Hier hatte er einen weiten Blick über das Landesinnere. Das Gelände flachte bald wieder ab und sie gingen an einem Pinienwäldchen vorbei. 
 
   Robert löste sich von der Gruppe und ging neben ihm.
 
   "Riecht das nicht herrlich hier. Dieser Geruch nach Pinien, Zapfen und Zypressen. Ich liebe ihn so sehr. Wir haben jetzt beinahe die Hälfte des Weges geschafft“, sagte Robert. „Sieh mal wie schnell Aki laufen kann. Sie treibt alle voran.“
 
   Archibald lachte.
 
   Aki ging zwischen Chandler und Sascha und hielt nun, da Archibald nicht mehr zur Verfügung stand, Händchen mit beiden. 
 
   "Ich kann es kaum glauben. Volleyballplätze!! Das war immer schon mein Lieblingssport", sagte Aki. "Unfassbar, ich glaube immer mehr, dass wir hier im Paradies sind."
 
   „Die Korallenriffe sind ebenfalls paradiesisch“, wandte Dimitri ein.
 
   "Ich weiß nicht“, sagte Sascha. "Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung."
 
   "Wichtig ist, dass wir leben“, sagte Helen. "Und dieses Gefühl ist sehr intensiv. Besonders der Piniengeruch ist so lebendig und real. Kannst du ihn riechen?“
 
   Aki nickte.
 
   „Während unten am Strand in der Nähe des Wassers alles wie ein Traum ist, aus dem man nie erwachen möchte, weil der nächste Traum noch schöner als der vorherige sein wird, ist dort im Pinienwald alles viel lebendiger. Wen soll ich kneifen?"
 
   Aki ließ sich nicht zweimal bitten.
 
   "Oh, ich spüre etwas, sei nicht so zaghaft Helen. Noch einmal diesmal etwas fester."
 
   Helen kniff ihr diesmal fester in den Oberarm. Es tat weh. Aber Aki lachte.
 
   Jetzt kniffen sich alle gegenseitig in die Oberarme und allgemeines Gelächter entstand. 
 
   Sie kamen an der zweiten Palmengruppe vorbei. Hier waren Helen und Robert dem Verwirrten begegnet. Der Strand wurde bald immer breiter. Die Dünen stiegen wieder an und flachten dann ab. Archibald und Robert gingen den sandigen Dünenhang hinunter zu der Gruppe. Hier ging der Sand nun auf einer Breite von 100m buchtartig fast 300 m tief ins Landinnere hinein und machte angrenzend Platz für Grasflächen mit Palmen und anderem Baumbestand.
 
   In der Ferne ragten die steilen blau schimmernden Felsen der Landzunge empor.
Die Schönheit der Landschaft war atemberaubend. Die azurblaue Farbe des Wassers funkelte im Sonnenlicht. 
 
   In der Mitte der sandigen Bucht standen 2 verwaiste Volleyballplätze. Staunend gingen sie darauf zu. 
 
   "Hoffentlich ist das nicht nur eine Fata Morgana" seufzte Aki. "Was ist, wenn es plötzlich alles verschwindet? Sind dort wirklich noch weitere Bälle“?
 
   Aber auf dem ersten Blick war der Ballbehälter nicht zu übersehen.
 
   Ihr Blick ging prüfend Richtung Strand, wo das Wasser auf den Sand auftraf. Und während hier bei den Volleyballfeldern alles menschenleer war, lagen dort, je näher es zur Wasserlinie ging, eine Handvoll Menschen dösend und schlafend lang ausgestreckt im warmen weißen Sand, einige davon sehr nah bei den kräuselnden Wellen, die sich nun, da die Gezeiten von Ebbe auf Flut wechselten, langsam aber stetig auf die schlafenden Körper zuschoben.
 
   "Wie spielen wir? Wer mit wem?" wollte Aki wissen.
 
   "Ich kenne einen guten Abzählreim“, sagte Archibald.
 
   "Ein rotes altes Schiff fuhr auf ein großes Riff, dort schwimmt 'ne Maus, und du bist raus."
 
   Er zeigte mit dem Finger auf Sascha. "Geh du schon mal auf die rechte Seite“.
 
   "Ich weiß auch einen“, rief Joanna aufgeregt. "Wie findet ihr den? Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, die Stiege kracht, das Haus fällt ein, und du musst es sein! "
 
   "Robert, du musst nach links."
 
   "Ich habe noch nie Volleyball gespielt“, sagte Sascha. "Ich bin vermutlich kein guter Partner.
 
   "….und du bist raus, also Aki geht zu Sascha", sagte Joanna, die schon fleißig am abzählen war.
 
   Aki trat zu Sascha, der sie zweifelnd anblickte, ins Feld. "Im Volleyball war ich immer sehr gut“, beruhigte sie ihn. Sascha bat zu Beginn um eine Erklärung der Spielregeln. Aki erklärte.
 
   "Ein Spiel wird über zwei Gewinnsätze ausgetragen. In den ersten beiden Sätzen braucht man 21, im eventuellen dritten Satz 15 Punkte. Ein Satz gilt erst bei zwei Punkten Vorsprung als gewonnen. Um Nachteile auszugleichen, die unter freiem Himmel auftreten können, z. B. die blendende Sonne oder Wind, werden nach jeweils sieben, im Entscheidungssatz nach fünf gespielten Punkten, die Seiten gewechselt. Der Ballwechsel beginnt mit dem Aufschlag. Der servierende Spieler wechselt beim Aufschlagrecht. Eine Mannschaft muss den Ball spätestens mit der dritten Berührung über das Netz spielen. Der Block zählt als erster Ballkontakt. Die beiden Spieler müssen den Ball abwechselnd berühren. Ausnahmen gibt es nur direkt nach dem Block oder wenn es beim ersten Ballkontakt, innerhalb derselben Aktion, zu einer Doppelberührung kommt, z. B. von den Armen auf ein anderes Körperteil. Wenn es einer Mannschaft nicht gelingt, den Ball ordnungsgemäß zurückzuspielen, erhält der Gegner einen Punkt. Eine Mannschaft kann, sowohl bei eigenem als auch bei gegnerischem Aufschlag, punkten. Der Ball darf mit allen Körperteilen gespielt werden. Sowohl das Pritschen, das obere  Zuspiel, als auch das Baggern, das untere Zuspiel, ist möglich. Alles klar Sascha?"
 
   "Alle Klarheiten beseitigt. Ich war immer mehr der intellektuelle Typ, aber das hier scheint mich zu überfordern“.
 
   "Mein Lieblingssport, mal sehen, was ich davon noch kann und hierher mitgebracht und nicht vergessen habe."
 
   Es sollte sich herausstellen, dass Aki, obwohl die kleinste, beim Volleyballspiel allen anderen weit überlegen war. Chandler war ebenfalls ein sehr geschickter Volleyballer. Ein Sport, in dem er wendiger und besser war als Archibald.  
 
   Anschließend gingen sie zurück zu ihrer Palmengruppe, und von nun an wollten sie jeden Nachmittag am Volleyballplatz verbringen. Die meisten wollten dort auch ihren Schlafplatz aufschlagen, weil sie zu bequem waren, den Weg jeden Tag zweimal zu gehen. Aber Helen bestand darauf, zum ursprünglichen Ruheplatz zurückzugehen, um dort die Nächte und die meiste Zeit des Tages zu verbringen. Erstens wegen des Wasserfalls, zweitens wegen der Austernbänke, der Geysire, der Limettensträucher und überhaupt wegen des vertraut und lieb gewordenen Obsthains. Und außerdem war der Weg höchstens fünf Kilometer lang.
 
   An nächsten Tag kam es zum ersten unangenehmen Zwischenfall in der Gruppe, der Helen tief beunruhigte. Dass beide Jungs, Archibald und Chandler, immer um Aki herumschwärmten, war offensichtlich. Dass sie um Akis Aufmerksamkeit konkurrierten, wurde immer augenfälliger. Dass diese Rivalität die anfängliche Freundschaft zwischen Archibald und Chandler zerstören würde, war aber nicht vorauszusehen gewesen.
 
   Dass etwas nicht stimmte, konnte sie nicht früher merken. Die giftigen Blicke, die Chandler auf Archibald richtete, wenn dieser einmal wieder bei beider Lieblingswettkampf weiter geworfen hatte als Chandler, leistete sich Chandler nur, wenn er mit dem Rücken zu Gruppe stand. Einmal waren beide losgegangen, um die schweren Kokosnüsse zurückzuholen, wobei jeder seine markierten aufhob. Da fiel Chandler eine Kugel aus der Hand und knallte auf Archibalds Außenrist. Wenn Archibald nicht reaktionsschnell versucht hätte, seinen Fuß vor der niederfallenden Kugel in Sicherheit zu bringen, wäre es schlimm ausgegangen. Ein andermal ging Chandler alleine los, um die Kugeln zum Startpunkt zurückzuwerfen. Helen und Robert waren weg, Aki holte Beeren, Sascha schlief. Chandler schleuderte die ersten drei Kugeln weit genug, so dass sie mehrere Meter vor Archibald in den Sand aufschlugen. Die letzte Kugel nahm er unter den Arm, so als wollte er sie tragen. Archibald drehte sich von ihm weg,  sah in Akis Richtung, die zwischen den Beerensträuchern des Obstgartens verschwunden war.  Da überlegte Chandler es sich offensichtlich anders und warf die letzte Kugel doch zum Startpunkt. Da er schon ein paar Meter gegangen war, flog diese weiter als die ersten. Chandlers Warnschrei vermischte sich mit dem Ausruf von Sascha. 
„Archibald, weg da“, brüllte Sascha.
„Archibald, die Kugel, pass auf“, rief Chandler entsetzt.
 
   Dieser drehte sich um, sah die schwere Kugel auf sich zusausen und versuchte sich mit einem Hechtsprung zu retten. Die Kugel streifte daher nur noch seinen Oberarm.
 
   Das tat weh. Archibald presste die Zähne zusammen und rieb seinen rechten Oberarm. Wütend wollte er den heran laufenden Chandler anfahren, aber der machte ein echt zerknirschtes und schuldbewusstes Gesicht.
 
   „Tut mir leid, Archie. Bitte, bitte. Tut mir leid. Es war ein Versehen. Ich wollte dich ganz bestimmt nicht treffen. So gut könnte ich ja gar nicht zielen.“
 
   Archibald schossen die Tränen des Schmerzes und der Wut ins Auge. 
 
   „So was kann passieren“, sagte Sascha, der Archibalds Arm begutachtete. „Ich habe beim Tennis auch einmal meinen Mitspieler abgeschossen, als der Bälle aufsammelte und ich ihm die zurück schoss, die in meinem Feld lagen. Sogar beim Golf ist es mir schon mal passiert. Wir waren in einer Vierergruppe und ein Idiot meinte, er müsste unbedingt seinen verlorenen Wunderball suchen und wiederfinden. Hatte gar nicht bemerkt, dass der nicht bei uns war“.   
 
   So was kann passieren. Archibald erinnerte sich. Auch er hatte selber einmal, in einem anderen Leben, beim Tennis ohne Absicht und wirklich aus Versehen, seinen Gegenspieler schwer abgeschossen.  
 
   Die Nacht brachte viel Wind, Sturm und hohe Wellen, das Wasser stieg hoch am Strand und am nächsten Morgen fanden Aki und Chandler drei neue Träumlinge im Wasser des flachen Strandes und brachten diese, da sie ansprechbar waren, zur Gruppe. Joanna, Dimitri und Johnny.
 
   Einige Tage später bat Chandler Aki, ihm seine Haare zu schneiden. Aki willigte ein, holte die scharfe Hummerschere aus der Werkzeugecke und wollte wissen: Wie viel soll ich abschneiden?“
Er zeigte es ihr. „Die Haare sollten nur bis in die Mitte des Nackens gehen. Schneid alles ab, was länger ist“. Aki gab sich große Mühe und hinterher sah es auch richtig gut aus. Als Dank beugte sich Chandler vor und gab ihr einen Kuss. Archibald ballte wütend seine Fäuste. Aber als Aki sich verlegen über den Mund wischte, entspannte er sich. 
„Wenn du mir auch die Haare schneidest, bekomme ich dann einen Kuss von dir?“ fragte er. 
„Deine Haare sehen super aus, Archie. Die brauchen noch keinen neuen Schnitt“.
 
   Chandler grinste selbstgefällig und als Aki später in den Obstgarten ging, folgte er ihr. Archibald spielte gerade mit Helen das Hütchenspiel, drei große Muscheln, unter denen eine kleinere Muschel versteckt und immer wieder blitzschnell verschoben wurde, als sie Aki in der Ferne spitz schreien hörten. 
 
   Es war ein durch mehrere hundert Meter Distanz abgedämpftes, aber immer noch gellendes „Neeiin, hör auf, las das, du Idiot. Chaandler, hör auf damit.“
Archibald sprang alarmiert hoch, Helen sah verdutzt hinter ihm her, entschloss sich aber ihm zu folgen. Was war da los? Archibald rannte in die Richtung, aus der Aki’s „Nein, lass, das“ gekommen war. Chandler hielt die sich windende und wehrende Aki fest an einen Baum gedrückt, so dass sie nicht entweichen konnte und versuchte offensichtlich sie zu küssen. Archibald stürmte von hinten heran. „Lass sie sofort los“.
 
   Chandler wirbelte herum. Aki sprang weg von dem Baum in Sicherheit. Chandler wurde von dem heranstürmenden Archibald zu Boden geworfen, und bevor sich dieser wieder aufrichten konnte, bekam er einen Fußtritt gegen seinen rechten Oberarm. 
„Das ist für die Kokosnuss“, sagte Archibald grimmig. Anschließend ließ er Chandler Zeit sich aufzurichten. Der stürmte nun fäusteschwingend auf Archibald zu.
„Sofort aufhören“, schrie Helen, die nun auch angekommen war. Aber beide hörten nicht auf sie, sondern gingen wie zwei Kampfhähne aufeinander los. Blut tropfte aus Archibalds Nase und rann über Kinn und Hals. Helen wusste, dass sie dazwischen gehen musste. Robert war nicht da, um ihr dabei zu helfen. Sie musste den Kiemengriff probieren, den sie bisher in der Sanitätsausbildung zwar geübt aber noch nie im Ernstfall angewendet hatte.
Die beiden mussten auseinander gebracht werden, bevor sie sich gegenseitige Verletzungen zufügten. Aber beide standen nicht still. Waren in ständiger Bewegung, umkreisten einander, traten und schlugen sich.
Helen wagte es und hatte Erfolg. Denn es gelang ihr, sofort mit ihren beiden Daumen die beiden Kiemenstellen hinter Chandlers Ohren zu treffen und einzudrücken, obwohl dieser in Bewegung war und nicht stillstand. Chandler sackte augenblicklich in sich zusammen und fiel zu Boden. 
 
   „Was soll das“, beschwerte sich Archibald. „Wieso mischt du dich ein, Helen? Ich werde mit dem schon alleine fertig.“
„Wie wäre es mit einem Dankeschön?“
„Danke, danke.“
„Aki, was war passiert?“
„Ach, Chandler hat nur versucht mich zu küssen. Da ist Archibald gleich auf ihn losgegangen.“
„Aber du hast um Hilfe gerufen“, rechtfertigte sich Archibald. 
„Das hast du. Ich habe es auch gehört“,  sagte Helen. „So ruft man nicht um Hilfe, nur weil jemand versucht, einen zu küssen. Sag die Wahrheit, Aki. Du musst ihn nicht schützen. Was hat er gemacht?“ 
„Gar nichts. Es ist nichts passiert.“
Aber Helen bohrte weiter. „Du brauchst ihn nicht zu schützen. Es sei denn du liebst ihn“.
„Du liebst ihn“? rief Archibald entsetzt.
„Pah! Tue ich nicht. Also gut, er wollte mehr als einen Kuss. Erst hat er mich auf den Boden gedrückt, hielt mich fest und, reden wir lieber nicht darüber. Wenn ich nicht so laut geschrien hätte, hätte er mich nie losgelassen und hätte mir Gewalt angetan. Aber so ließ er mich los, dann drückte er mich gegen den Baum und küsste mich gegen meinen Willen. Ich hasse ihn.“ 
Wütend spuckte Archibald auf Chandlers Gesicht. Die frisch geschnittenen halblangen hellblonden Haare fielen ihm glatt und samtig über Stirn und Wangen. Er sah friedlich und harmlos aus.  
 
   Helen ergriff Archibalds Arm und zog ihn weg. „Lassen wir ihn hier liegen, bis er wach wird. Kommt zurück zur Gruppe.“
Sascha wollte sofort wissen, was passiert war. Archibald presste zwischen seinen Lippen hervor: „Chandler hat Aki angegriffen“.  Wenn das auch die falsche Ausdrucksweise war, so verstand Sascha dennoch deren Bedeutung. 
Archibald fügte hinzu: „Ich will nicht, dass er hierbleibt. Er muss gehen“.
„Das besprechen wir mir Robert“,  erwiderte Helen.
Johnny, Dimitri und Joanna schliefen und bekamen auch nichts von dem Gespräch mit, das dann geführt wurde, als Robert endlich auftauchte. Der merkte schon von weitem, dass etwas seltsam Befremdendes passiert war. Denn Helens Mine war so bedrückt, wie er sie noch nie gesehen hatte. Archibalds Nase war angeschwollen, wie nach einem Schlag. Sein Hemd war blutig. Auch im Mundwinkel klebten Blutreste. Aki saß neben Archibald und hatte einen Arm auf seiner Schulter liegen. Sascha wackelte die ganze Zeit bedenklich mit dem Kopf, um zu signalisieren, dass etwas passiert war. Joanna, Dimitri und Johnny schliefen.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Aki und Archibald sahen weg. Helen erzählte, was sie gehört und gesehen hatte. Robert war als Therapeut mit den Wirren und Verwirrungen der Seelen vertraut.
 
   „Wenn Chandler verwirrt ist, muss er zu den Korallensälen in Behandlung. Ich werde ihn mir ansehen. Aber vielleicht ist er auch nur liebeskrank. Das entschuldigt nicht und rechtfertigt nicht sein Fehlverhalten. Er ist offensichtlich nicht in der Lage, Situationen richtig einzuschätzen. Auch das kann in den Korallensälen behandelt werden. Die Therapie ist sehr einfach und meistens erfolgreich.“
„Ich will nicht, dass er bei uns bleibt“,  sagte Archibald.
„Ich auch nicht“, sagte Aki.
„Ich finde auch, dass er behandelt werden sollte“, stimmte Helen zu. Die sich außerdem wunderte, dass Chandler noch nicht zurück war. Ob sie wohl nachsehen sollte, wie es ihm ging. Normalerweise folgte auf dem richtig angebrachten Griff nur eine kurze Bewusstlosigkeit von ein paar Minuten. Hatte sie etwas falsch gemacht?
„Die Situation ist verfahren“,  sagte Sascha. „Nachdem was passiert ist, kann er unmöglich bei uns bleiben. „Archie und Chandler sind keine Freunde mehr. Die Freundschaft ist zerstört. Vermutlich für immer. Und Chandler könnte eine Gefahr für uns alle werden, da er sein Verhalten nicht kontrollieren kann.“
„Dieses seltsame Verhalten erfordert eine sofortige therapeutische Behandlung“, bestätigte Robert. „Wo ist er denn?“
„Ich mach mir Sorgen, dass er noch nicht zurück ist“, murmelte Helen.
„Ich nicht“, sagte Aki heftig. Die sich nun endlich darüber klar war, dass Archibald und Chandler nie wieder so unbekümmert miteinander spielen würden, wie zuvor. Und dass sie selber Chandler auch nicht mehr um sich haben wollte. Denn es war wirklich heftig gewesen. Und wenn die anderen ihre Hilferuhe nicht gehört hätten, wer weiß, was dann passiert wäre.
„Der Kiemengriff führt meistens nur zu einer Bewusstlosigkeit von wenigen Minuten“. 
„Dann werde ich mal nachsehen. Kommst du mit, Helen?“
Aber als beide aufstanden, kam Chandler hinter den Sträuchern des Obstgartens hervor. Dort hatte er schon geraume Zeit geduckt gestanden, sie beobachtet und versucht, etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen. Da sie allerdings trotz der dramatischen Situation nur eine normale Gesprächslautstärke hatten, verstand er kaum ein Wort, erkannte aber die angespannte Stimmung und wollte die folgende Konfrontation so weit wie möglich hinausschieben. Als er sah, dass Robert und Helen nach ihm suchen wollten, hatte er endlich den Entschluss gefasst, sich den kommenden Vorwürfen zu stellen.  
 
   „Tut mir leid, tut mir leid“, sagte er, als er vor der Gruppe stand. Aki sah weg, Archibald starrte ihn böse an. Sascha schüttelte tadelnd den Kopf. Helen und Robert machten ein Gesicht, das neutral wirkte. Nämlich weder böse noch freundlich. Eher gleichgültig. Da keiner was sagte, fügte er hinzu: „Ich hatte gedacht, zwischen Aki und mir wäre alles klar. Sie hatte meinen Kuss erwidert. Da hab ich nicht sofort gemerkt, dass sie sich das plötzlich anders überlegt hat“. 
 
   Jetzt sah Aki nicht mehr weg. Wenn Blicke töten könnten. Ihre grünen Augen schleuderten Blitze. Und die Sprache blieb ihr weg.
Helen schluckte eine heftige Bemerkung herunter. Sascha hielt Archibald fest, der auf Chandler losstürzen wollte. Robert stellte sich ebenfalls schützend dazwischen.
 
   „Ruhig, Archibald! Du siehst schon schlimm genug aus.“
 
   Das traf auf das geschwollene Auge von Chandler und seine dicke Lippe auch zu. Sein Humpeln kam natürlich auch von dem Kampf.
 
   „Chandler, du weißt, dass ich Therapeut bin“, informierte ihn Robert.
Chandler nickte und seine Mundwinkel zogen sich nach unten, gleichfalls schnappte er nach Luft, denn nun schossen ihm Schmerz-Tränen in die Augen. 
 
   „Dein ganzes Verhalten erfordert eine Therapie. Wir beide werden jetzt und sofort zu den Onyxsälen schwimmen. Ich werde dich zu Sharid bringen, einem Kollegen von mir, mit dem ich sehr lange zusammengearbeitet habe. Sharid ist ein sehr guter Therapeut. Er wird dir helfen können. Danach kannst du hierher zurückkommen oder dort bleiben oder du kannst versuchen, zu deinem Volk zu gehen.“
 
   „Okay“, sagte Chandler. „Dann gehen wir gleich los.“
 
   „Ich komme mit“, sagte Helen. Es war Zeit, dass sie sich von ihren ehemaligen Kollegen verabschiedete. Schon oft hatte sie daran gedacht, es sich aber nicht zugetraut, dann wirklich hierher zurückzuschwimmen. Zusammen mit Robert fühlte sie sich stark genug. Robert wusste genau, was er wollte. Er hatte die Korallensäle bewusst verlassen, genauso wie Paul. Während sie selber wie eine von den Wellen an den Strand gespülte Muschel war, die einfach im Sand liegen, oder sich in den Sand eingrub, weil sie sich überall wohl fühlte und überall anpassen konnte. Ja, sie wusste wirklich nicht, warum sie hier blieb und weshalb genau sie nach Allthania wollte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Erschöpft und verschwitzt hockte sich Sascha in den Sand. Er war mit Dimitri, seinem diesmaligen Partner, nachdem er in der Partie zuvor alle Spiele mit Aki schnell gewonnen hatte, schon ausgeschieden. Die Sonne erschien ihm, obwohl er doch meistens temperaturunempfindlich war, auf einmal recht heiß, so dass er sich nach Schatten sehnte. Am Rande des Sandstrandes, dort wo grünes Gras leuchtete, stand eine Baumgruppe. Er ging darauf zu und sah die dunkel-violetten Schalen von Feigenfrüchten zwischen den Blättern. Er griff in die Zweige nach den Feigen und hielt gleich zwei Stück in den Händen, öffnete sie und grub seine Lippen in das saftige rote Fruchtfleisch. Die Schale dieser durststillenden und sättigenden Frucht aß er gleich mit, denn sie ist essbar.
 
   Noch weiter zum Landesinnern, noch weiter von der Küste entfernt, sah er gelbe Pfirsiche zwischen grünem Blattwerk funkeln. Obwohl er längst keinen Hunger mehr hatte, denn Feigen sind sehr sättigend, ging er auf die Pfirsichbäume zu.
 
   Die anderen waren noch im Spiel vertieft. Robert, Helen, Aki und Johnny kämpften noch um  den Sieg. Joanna, Johnny und Archibald sahen zu.
 
   Sascha ignorierte den leichten Druck in seinen Ohren, er ignorierte, dass er schlechter Luft bekam, je näher er den Orangenbäumen kam oder war es, je weiter er sich von der Wasserlinie entfernte. Der Baum hing voll mit reifen Orangen. Sie verströmten einen süßen zitronigen Duft.
 
   Plötzlich hatte er das Gefühl, als ob Nebel ihn einhüllte. Die Luft begann vor seinen Augen zu flimmern und die Landschaft um ihn herum begann zu schwingen und löste sich auf. Was passiert hier, dachte er und versuchte seine Umgebung zu fixieren. Wo waren Helen und die anderen.
 
   Er rief: " Helen hilf mir."
 
   Dann hatte er das Gefühl zu fallen. Etwas hatte ihn an den Kopf getroffen. Eine faulige Flüssigkeit rann ihm über das Gesicht und in den Hals. Er wollte es wegwischen und streifte mit seinen Händen über den Kragen seines Hemdes, ertastete den Krawattenknoten. Da dieser zu eng schien, löste er ihn. Stimmengewirr, Autogeräusche, entferntes Hupen, Bremsenquietschen, Schritte von eiligen Passanten. Er erkannte, dass er  in der Smolenskaya Straße war, wo sich sein Büro befand, nicht weit von dem Tower des Golden Ring Hotels.
 
   Wieder traf ihn etwas am Kopf. Ein Knüppel prallte an seine Beine.
 
   "Was mache ich hier alleine“, dachte er.   "Wo sind meine beiden Leibwächter?"
 
   Eine alte Bettlerin warf mit einem faulen Apfel. Auf wackligen dünnen Beinen stand sie nur ein paar Meter von ihm entfernt auf dem Gehsteig, neben ihrer Pappschachtelunterkunft. Auf der Erde das Schild. "Ich bin gelähmt, bitte um Hilfe" Neben ihr stand der blinde Pjotr, der einen seiner Standplätze an dem Eingang zu Saschas Bürogebäude hatte und dort immer um Almosen bettelte, und hielt einen Stein in der hoch erhobenen Hand. Doch er konnte sehr gut sehen, wie Sascha schon immer vermutet hatte. Denn der zielgerichtet geworfene Stein traf Sascha an der Schulter.
 
   Mehr Bettler strömten herbei.
 
   "Was wollt ihr von mir“, flehte Sascha. "Was habe ich euch getan. Pjotr, habe ich dir nicht immer einen Rubel gegeben, wenn ich bei dir vorbeikam?"
 
   Pjotrs zahnloser Mund öffnete sich, die dünnen Lippen spannten sich und der vorstehende Adamsapfel begann zu hüpfen.
 
   "Bei all deinem Reichtum hast du mir immer zu wenig gegeben“, antwortete er.  "Ich finde keine Arbeit, habe aber fünf Kinder zu Hause, die immer hungrig sind.  Was hilft mir da ein Rubel, den du mir manchmal gibst, wenn du an mir vorbeikommst. Weißt du, wie lange und wie weit ich gehen muss, um hierher zu gelangen."
 
   Inzwischen hatte sich eine ganze Horde von Bettlern zusammengerottet. Sie stürmten auf Sascha zu. Verzweifelt wehrte er sich gegen ihre Hiebe und Schläge.
 
    
 
   Jacky und Johnny saßen im Sand mit angewinkelten Knien und sahen dem letzten Spiel zu.
 
   Robert und Helen lagen zurück. Aki und Archibald führten schon mit 6 Punkten Vorsprung.
 
   Johnny wusste nicht, was ihn dazu brachte, den Kopf zu wenden, festzustellen, dass Sascha fehlte und sich an Helens Forderung zu erinnern. "Bleibt immer zusammen." Wo war Sascha? Er hatte etwas von Durst und Feigenbäumen gesagt, die ganz in der Nähe waren. Dort war er nicht. Er verengte die Augen, um besser gegen die Sonne sehen zu können. Dann sah er ihn bei den Pfirsichbäumen mindestens 200 m entfernt eine Art von Veitstanz aufführen und realisierte dies als ungewöhnliches Verhalten in dieser von Harmonie erfüllten Gegend.
 
   Alarmiert stürmte er auf das Spielfeld, unterbrach  das Spiel, packte Robert am Arm und zeigte nach Sascha.
 
   "Was passiert da, Robert." Johnny rief aufgeregt: "Sascha bewegt sich so seltsam"
 
   Alle standen wie erstarrt. Es war wie ein Riss mitten in diesem perfekten Tag. Denn dass Sascha sich nur seltsam bewegte, war nicht die richtige Beschreibung dafür, wie er durch die Luft flog, auf den Boden prallte, wieder aufstand, sein Kopf wie von einer Faust getroffen nach hinten schlug, die Knie einknickten, die Hände sich schützend über das Gesicht legten.
 
   "Wir müssen ihm helfen“, sagte Helen.  "Er scheint mit irgendetwas zu kämpfen, etwas greift ihn an, das wir nicht sehen können."
 
   Robert und Helen rannten los, die anderen folgten etwas langsamer, so weit sie konnten, kaum in der Lage, die Situation zu begreifen.
 
   Als Robert und Helen bei Sascha ankamen, wussten sie erst nicht, was sie tun sollten, um ihn zu bändigen. Sie versuchten seine Arme zu ergreifen, um ihn festzuhalten, mussten aber erleben, welche ungeahnte Kraft Sascha entwickelte, der sie nicht erkannte, stattdessen für Angreifer hielt. Seine geballten Fäuste schlugen nach vorne, rechts, links, fast rotierend, gleichzeitig in alle Richtungen.  "Geht weg von mir, was habe ich euch getan“,  jammerte er und schlug zu. Robert wich gerade noch rechtzeitig aus, sprang zur Seite, so dass Sascha vom eigenen Schwung getragen auf den Boden fiel. Sie versuchten, ihn dort festzuhalten, aber Sascha konnte sich befreien. Nun ging er auf den Baum los, trat gegen den Stamm und zerrte wütend an einem Ast. Dann umklammerte er den dicken Baumstamm und begann, mit dem Kopf gegen den Stamm zu hämmern. Sie versuchten vergeblich, seine Umklammerung des Stammes zu lösen. "Er ist wahnsinnig geworden“, sagte Archibald atemlos, der fast genau so schnell wie Robert und Helen gerannt war, obwohl ihn die fehlende Strahlung mehr behinderte. Da ließ Sascha den Stamm los, stürmte vorwärts und versuchte einen Kopfstoß gegen Archibalds, der in seinem Weg stand. Der sah das rechtzeitig kommen und ließ sich zur Seite fallen, und es gelang ihm dabei, mit seinen Füßen nach Saschas Knie zu treten, so dass dieser ebenfalls hinfiel. Einen kurzen Moment war Sascha hilflos. Den nutzte Robert aus, um einen speziellen Nackengriff anzuwenden, der Sascha kurz betäubte, wobei allerdings sein Körper verspannt blieb, während seine Pupillen sich verdrehten.
 
   „Los Archibald nimm das andere Bein, wir müssen ihn ins Wasser ziehen“, rief Robert, der schon das rechte Bein hochgerissen hatte. 
 
   Plötzlich stand Michael direkt hinter Archibald. Er schob Archibald sanft beiseite, legte eine Hand auf Saschas Hinterkopf und sagte. "Ganz ruhig, das sind nur böse Träume. Entspann dich Sascha." Und Saschas Körper erschlaffte sofort, die verkrampften Hände lösten sich und der vorherige Zustand des ziellosen Wütens verwandelte sich in einen Zustand der Entspannung. Sascha sackte in sich zusammen, die Augen schlossen sich, und tiefe gleichmäßige Atemzüge deuteten heilsamen Schlaf an.
 
    
 
   "Das Kälbchen, das noch die Muttermilch braucht, sollte sich nicht zu weit von der Kuh entfernen“, sagte Michael. Eines seiner beiden Augenbrauen war dabei leicht angehoben. Ansonsten war sein Gesicht ausdruckslos.
 
   "Wenn das ein Gleichnis war“, sagte Archibald,  "dann bedeutet es gewiss, dass wir uns nicht zu weit von dem Wasser entfernen sollen, wo derlei nicht passieren kann. Aber warum Michael, warum ist das so?“
"Ihr müsst euch an die fehlende Strahlung gewöhnen“, erwiderte Michael. „Die ist bei den Korallenriffen besonders stark. Denn sie entsteht durch die Korallenriffe. Und je weiter ihr euch von den Riffen entfernt, je geringer wird sie, denn sie strebt nur nach oben zu den Sternen und nicht in die Breite. Auf jeden Fall habe ich recht viel damit zu tun, euch zu helfen, wenn wieder einmal einer von euch Eseln die Herde verlässt und sich verirrt“.
 
   "Sind wir denn in deinen Augen Esel" wollte Robert wissen.
 
   „Entschuldigung, ich meinte natürlich Schafe.“
 
   „Das ist wieder ein Gleichnis“, sagte Helen. „Er meint, wir verhalten uns wie Schafe, die orientierungslos werden, sobald sie sich von der Herde entfernen“. 
 
   Aber Michael wandte sich ab und machte dabei den Eindruck, dass er durchaus diese Frage gehört hatte, es aber nicht für Nötig befand, sie zu beantworten.
 
   "Wer bist du, Michael" rief Archibald. "Wo gehst du hin? Michael. Wir wissen nur deinen Namen und sonst nichts von dir. Komm erzähl uns etwas von Allthania."
 
   "Mehr müsst ihr nicht wissen. Bis ihr soweit seid." Michael ließ sich in seinen Schritten nicht aufhalten. Gelassen setzte er seinen Weg fort. 
 
   Zunächst folgen sie ihm alle im Tross, auch Sascha, der aus seiner Bewusstlosigkeit aufgewacht war und wieder normal war. Aber als Michael den Strand verließ und Richtung Landesinnere ging, mussten sie aufgeben. Wenige Meter reichten aus und schon konnten Joanna, Johnny, Sascha und Dimitri nicht weiter, so dass Helen und Robert beschlossen, zurück zur Palmengruppe zu gehen. Denn Sascha schlürfte schwerfällig hinterher, bekam Atemnot und klagte über Kopfschmerzen, so dass sich die Distanz zu Michael immer mehr vergrößerte. Dimitri kippte um, Aki musste brechen, Saschas Bewegungen wurden immer eckiger und er schien innerlich zu zucken.
 
    
 
   Nur Archibald folgte Michael weiter. Er vermutete, dass Michael wieder zu seinem Fluggleiter, von dem ihm die anderen schon berichtet hatten, gehen würde. Den wollte Archibald unbedingt aus der Nähe sehen. Warum parkte dieser den immer nur so weit weg vom Strand. Der Gleiter stand auf der ebenen Grasfläche oberhalb und hinter den Austernbänken. Es war inzwischen dunkel geworden. Michael drehte sich nach Archibald um.
 
   „Du bist noch nicht lange am Strand. Übertreibe es nicht, Archibald. Lass dir Zeit.“
 
   „Darf ich einmal in den Fluggleiter? Nur reinsehen?“
 
   Der Fluggleiter war greifbar nahe. Das konnten doch höchstens 20 Meter sein. Da stand das technische Meisterwerk aus matt blinkendem Metall. Michael sah besorgt aus.
 
   „Versuch es. Aber mach dir bewusst, dort wo der Gleiter steht, ist zu wenig Strahlung vorhanden.“
 
   Es klappte nicht. Die letzten 15 Meter konnte Archibald nicht weiter.
 
   „Kannst du den Gleiter nicht näher zu mir fahren?“
 
   Michael lachte belustigt auf. „Du bist zu ungestüm. Wenn du es übereilst, überlastest du deinen Organismus. Das kann zur Verwirrung führen. Nimm dir ein gutes Beispiel an Paul, der hat sich 6 Monate Zeit gelassen, obwohl er den Übergang schon viel früher hätte schaffen können. Aber er wollte ganz sicher sein.“
 
   „Sechs Monate“, seufzte Archibald enttäuscht.
 
   „Lauf jeden Tag, wie Robert es tut. Wenn du 10 km ins Landesinnere schaffst, dann mach das einen Monat lang. Das ist der sichere Weg.“
 
   Erst einmal muss ich 1 km schaffen, dachte Archibald.
 
   „Wenn du über diesen Punkt dort kommst, wo der Gleiter steht, dann schaffst du es auch 10 km weiter“, erläuterte Michael.
 
   Sehnsüchtig sah Archibald dem lautlos davon schwebenden Fluggleiter nach.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Dunkelheit legte sich über das Land. Joanna und Aki sangen ein Lied. Sascha, dem es wieder besser ging, schlief schon lange. Archibald kam zurück und legte sich flach. Wie immer dicht neben Aki.  Bald waren nur noch Helen und Robert wach.
 
    
 
    
 
   "Wir beide gehen morgen alleine da hoch“, sagte Robert und zeigte auf die Spitze der felsigen Landzunge. 
 
   "Du bist die einzige, der ich es zutraue."
 
   "Du bist anders als die anderen“, sagte Helen. Du bist von ganz alleine aus eigenem Entschluss gekommen. Alle anderen habe ich zu mir geholt."
 
   "Ich weiß. Da musstest du ganz schön schleppen, armes Mädchen."
 
   "Zugegebenerweise war das nicht besonders schwer. Nur ein Griff unter die Schultern und ca. 50 bis 300 Meter durch den Sand ziehen bis unter diese Palmengruppe, wo die Träume nicht so stark wirken, weil wir hier etwas weiter vom Wasser sind, denn je weiter wir vom Wasser entfernt sind, desto schwächer wird die Lethargie. Aber nicht zu weit entfernt, dass wir unter Strahlungsentzug leiden.“
 
    
 
   Robert warf einen anerkennenden Blick auf Helens vom Mondschein beleuchtete Silhouette. Helen war groß und mit Muskelpartien, die sie von dem vielen Schwimmen um das Riff herum hatte. Das Mondlicht schien auf ihre Haare und bildete einen leuchtenden Halbkranz. „Es heißt, die richtige Balance zu finden, nicht zu nahe am Wasser und nicht zu weit von Strand entfernt. Die Linie verläuft zackig und nicht gerade, denn es sind die Korallenriffe, von denen die Strahlung ausgeht. Sie verlaufen nicht wie mit dem Lineal gezogen, sondern ihre Konturen sind mal mehr oder weniger weit ausgebuchtet, und teilweise reichen sie weiter unter der Wasseroberfläche bis hier zur Küste, als wir es von hier sehen können. Das weißt du doch Helen. Ihre Formation ist es, die diese unterschiedliche Wirkung auf uns ausübt. Da das Riff nicht gerade verläuft, sondern eine unregelmäßige Form besitzt, genau so wie die Wasserlinie auch unregelmäßig verläuft, ist die Wirkung auf uns an den verschiedenen Punkten unterschiedlich stark.“
 
   „Ich weiß, die Strahlung ist unterschiedlich intensiv.“
 
   „Und die Bewohner der Korallenriffe leben perfekt mit dieser Strahlung.“
 
   „Aber sobald sie geringer wird, fehlt sie uns.“
 
   „Auf dich hat es nicht die gleiche starke Wirkung.“
 
   „Auf dich auch nicht, Robert.“
 
   "Ich bin fest entschlossen, Allthania kennenzulernen. Auf keinen Fall will ich wieder zurück ins Wasser, obwohl es dort sehr schön war.“
 
   Robert stand auf, blickte über das Meer, dann Richtung Küste, nach rechts, dann links zur Landzunge mit den majestätisch aufragenden Felsklippen.
 
   "Es ist wunderschön hier, aber ich muss weiter, ich will keinen Stillstand. Dieses naturbelassene Leben ist mir auf Dauer zu wenig. Ich brauche Kultur, Zivilisation, Technik, Wissenschaft. Und vielleicht sogar einen Weg zur Erde. Ich würde erfahren, wie es meiner Familie geht. Und Michael wird wissen, ob und wie das möglich ist“.
 
   Helen dachte an ihre Mutter. Dabei empfand sie wie immer Schuldgefühle.
 
   Robert seufzte.
 
   „Wenn wir diesen Zwischenfall mit Sascha heute nicht gehabt hätten, wäre ich jetzt schon dort oben bei Michael.“ Er zeigte mit der Hand auf die Landzunge. Helen konnte wie immer seine Begeisterung nicht teilen. Robert hatte es einfach zu eilig,  obwohl man die Dinge niemals überstürzen sollte. Da legte er vorsichtig seine Hand auf ihre Schulter und begann mit ihren langen Haaren zu spielen. Dann beugte er sich über sie und küsste ihr leicht auf die Lippen. Verdammt, was tat er da, wo sie gerade dabei gewesen war einzuschlafen. Noch ein Kuss, diesmal fester. Erst wollte sie ihn wegschieben, aber dann überlegte sie es sich anders, denn seine Lippen schmeckten nach mehr und erregten seltsame Gefühle in ihr. Noch ein Kuss, den sie diesmal erwiderte. Er rutschte ganz nahe an sie heran, so dass ihre Körper sich nun überall berührten. Das war äußerst angenehm und vibrierend. Aber mehr durfte daraus auf keinen Fall werden. 
 
   „Lass uns in den Garten gehen“, flüsterte er mit rauchiger Stimme an ihrem Ohr. Dann küsste er ihren Hals und ihre Brust. Helen riss erschrocken die Augen auf, drehte den Kopf nach rechts und links. Aber alle anderen schließen tief und fest. Auf einmal war sie wieder das 17jährige Londoner Schulgirl, das sich vorgenommen hatte, das erste Mal nicht unüberlegt einem One-Night-Stand zu überlassen und sich von niemandem vernaschen zu lassen, der es nicht ernst meinte. Liebte Robert sie, oder wollte er nur sein Vergnügen? Fragen, die sich in den Korallenstädten nicht stellten. Wie ungewohnt und doch bekannt plötzlich diese erregenden Gefühle waren, gegen die sie sich nun wehrte. 
 
   „Komm“, flüsterte er und wollte sie hochziehen. „Lass uns in den Garten gehen. Hier zwischen all den anderen können wir nicht“.
 
   Sie war alarmiert. Ob, Aki und Archibald es wohl auch schon taten? Heimlich? Wenn sie zwischen den ersten Sträuchern des Obstgartens verschwunden waren? 
 
   „Lass das“, sagte sie schärfer als beabsichtigt. Aber der Ton erzielte genau die gewünschte abkühlende Wirkung auf Roberts anschwellenden Gefühlen. Enttäuscht ließ er ihre Hände los. 
 
   Sie rückte von ihm weg. Wie konnte er nur versuchen, sie so unverschämt anzumachen? Obwohl er doch eine Familie hatte, zu der er sich zurücksehnte. Wenn er das noch einmal versuchen würde, wollte sie ihm ihre klare Meinung dazu sagen. Das Bild ihres Vaters tauchte vor ihrem inneren Auge auf, wie er sie hochhob, herumwirbelte, in die Luft warf, auffing und küsste. Dass er die Familie verlassen hatte bedeutete wahrscheinlich, dass er seine eigene Tochter nie richtig geliebt hatte. Seine Beziehung zur Mutter war problematisch gewesen, aber nicht hoffnungslos und nicht so dramatisch, dass es gerechtfertigt gewesen wäre, die Familie aufzugeben und sich nie wieder bei seinem kleinen Mädchen zu melden.
 
    
 
   ***
 
    
 
    
 
   Gegen Morgen wachte Robert früh auf und machte sich auf den Weg zu den Austernfelsen. Er war unterhalb der Dünen, hatte die Felsen noch nicht erreicht, als er ein fröhliches aber noch entferntes Pfeifen hörte, so dass er erstaunt stehen blieb und lauschte. Das anfangs dünne aber helle Pfeifen wurde langsam deutlicher, Schritte, Geräusche von den Dünen herkommend, Knirschen von Tritten auf trockenen Halmen. Das Pfeifen wurde immer klarer, kam immer näher.
 
   "Hallo, wer pfeift da so eine schöne Melodie“, versuchte Robert auf sich aufmerksam zu machen. Der Fremde war mittelgroß, schlank und stand nun direkt über Robert auf der Spitze der Düne. Robert sah in weit aufgerissene grüne Augen. Dicke, krause, cognakfarbene, löwenmähnenartige Locken bedeckten den Kopf und kräuselten sich oberhalb der Augenbrauen auf der Stirn. Das Gesicht darunter, sowie der Hals, waren von rot-brauner Tönung. Die Unterarme, die aus aufgekrempelten Jackenärmeln herausragten, zeigten cognakfarbene Körperbehaarung auf dunkelroter Haut.
"Hallo Träumling“,  sagte der Fremde, der nun zwei Meter  oberhalb von Robert auf der Düne stand. Dann machte er einen Satz, schien durch die Luft zu springen und stand nun neben Robert. Er war mittelgroß, also einen Kopf kleiner als Robert, und sauber gekleidet. Der Stoff seiner Jacke sah aus wie Wild-Leder, schimmerte grün und edel. Das Hemd war blütenweiss, hatte einen Stehkragen mit Blumenverziehrungen und eine Hirschhorn-Knopfreihe. Darunter trug er eine wadenlange Hose aus braunem Glattleder mit weißen Verzierungen am unteren Bund. Kniestrümpfe und fein gearbeitete Lederschuhe vermittelten weiter das Bild eines vorbildlich angezogenen Wiesn-Besuchers zur Oktoberfestzeit.
 
   "Warum schläfst du nicht, Träumling? Wie alle anderen auch?“ Er wies auf den Strand.
 
    "Ich bin nicht müde“, entgegnete Robert.  "Träumling, nennst du mich also, aber mein Name ist Robert."  Er streckte seine Hand zur Begrüßung aus. Der andere übersah sie, knallte stattdessen Robert die Hand auf die Schulter, so dass Robert überrascht in den Knien einknickte und damit gleich groß wie der andere war.
 
   "Faunald bin ich, vom Volk der Waldowner", sagte der Fremde. "Und es ist lange her, dass mich ein Träumling am Traumstrand ansprach."
 
   "Das kann ich unschwer glauben“, sagte Robert. „Dann hast du Paul nicht kennengelernt“. 
 
   Faunald lachte leise vor sich hin, dann pfiff er kurz seine Melodie, die beschwingt durch die Morgenluft schwebte.
 
   "Ich muss weiter, kann mich nicht länger hier aufhalten, denn ich bin auf dem Weg zu Senator Michael. Dort helfe ich immer aus, wenn er Bedarf für mehr Personal hat. Denn er erwartet Gäste. Und für uns Waldowner ist es eine Ehre, für die Allthaner zu arbeiten“. 
 
   Robert sah den Fremden an. Dieser war ein Mensch, aber weder Asiat, Weißer noch Farbiger. Auch kein Indio oder Indianer, obwohl seine Haut dunkelrot war. Ein Mensch einer anderen Rasse mit den gemütlichen Gesichtsformen eines Teddybären. 
 
   „Wohnst du hier in der Nähe“, fragte er.
 
   „Ja, nur 30 km von hier entfernt. Ich will mal weiter, sonst komme ich noch zu spät.“
 
    
 
   

[bookmark: _Toc360251635][bookmark: _Toc362813699]Die Abstimmung 
 
   Senator Michael war nicht in seiner Villa hoch oben auf der Landzunge. Er nahm an einer Konferenz im Senat von Allthania teil, die von Senatorin Donata einberufen worden war. Nun saßen 9 Senatoren in einem mit duftenden Blumen geschmückten Konferenzsaal des sternenförmigen Senatgebäudes. Bequeme Ledersessel standen um einen Konferenztisch herum. An zwei Wänden boten große Panoramafenster einen freien unverstellten Blick auf den blau-weiß schimmernden Gipfel des Xantende. Eine Wand war ausgefüllt durch einen Videoschirm. An der vierten Wand stand neben der Eingangstür jeweils ein Schrank, der eine mit Getränken und Gläsern, der andere mit elektronischen Geräten.
 
   Anwesend waren neben Michael die Senatoren Leonardo, Arturi, Donato, Grant, Hermes, Shiman, Senissa und Jaipin. Aristo selber war nicht persönlich anwesend, sondern nahm per Videokonferenz teil, wie meistens. Er zog die Ruhe seines Wein- und Pferdegutes dem Stadtleben vor.
 
   Alle unterhielten sich locker über die bevorstehenden Fußball-Universitätsmeisterschaften. Jeder von den Anwesenden hatte seine eigene Meinung über den zukünftigen Meister. Das Gespräch verstummte, als der Bildschirm aufleuchtete und Senator Aristos freundliches Gesicht sie grüßte.
 
   „Aristo ist da, es kann losgehen“, sagte Senatorin Donata und ging zu ihrem Sessel. Alle folgten ihrem Beispiel. Nachdem alle saßen, erhob sich Donata wieder und hielt eine Ansprache.
 
   „Liebe Senatoren. Wir sind vollzählig. Aristo ist nun auch zugeschaltet. Damit eröffne ich die Konferenz. Es geht um die Situation vor Malda. Ich nehme mal an, dass ihr alle das euch von mir zusammengestellte und zugesandte Material sorgfältig studiert habt. Wie ihr wisst, betreibt König Hesatas eine exzessive Rüstungsindustrie. Umweltschutz und Gewässerschutz kann oder will er sich nicht leisten. Vermutlich trifft beides zu. Die Situation hat sich zugespitzt. Die Industrieanlagen in Malda verschmutzen die Flüsse und diese schleppen die giftigen Abfälle ins Meer. Seit langem befürchten wir eine Gefährdung der in Küstennähe liegenden Koralleninseln und Atolle. Und jetzt ist es passiert. Die Korallenfundamente des Smaragd-Atolls vor Maldas Küste sind schon so stark verseucht, dass Hochdekan Shimanvaa eine Umsiedlung beschließen musste. Sämtliche Bewohner des Smaragd-Atolls haben bereits ihre Heimat verlassen und sind unterwegs nach Gerranien, wo sie solange leben werden, bis ihr Heimat-Atoll wieder bewohnbar ist. Liebe Kollegen, wir sind hier, weil wir etwas unternehmen müssen. Wir können nicht zulassen, dass die Malda die Küstengewässer verseuchen, so dass die Koralleninseln in ihrer Substanz gefährdet werden.“
 
   Sie machte eine Pause, um zu beobachten, wie alle reagierten. Die Reaktion stellte sie zufrieden. Denn das allgemeine Gemurmel deutete Zustimmung an.
 
   Senatorin Donata war schlank, mittelgroß, hielt sich sehr gerade und war elegant gekleidet. Eine tief ausgeschnittene gelbe mit Ornamenten verzierte Seidenbluse zeigte ihre fraulichen Kurven. Am Hals trug sie eine zweifache weiße Perlenkette, an dem linken Armgelenk ebenfalls, während sie am rechten Armgelenk das mit Edelsteinen besetzte Sencom trug. Die leichte hüftlange Sommerjacke hatte sie über die Sessellehne gelegt. Ihr volles schwarzes Haar war streng nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten geflochten, wodurch ihr perfekt geformtes Gesicht strenger aussah, als wenn sie die Haare offen trug. Sie war ungeschminkt und dennoch seit 600 Jahre immer noch eine Schönheit. Niemand sah ihr das Alter an. Sechshundert Jahre waren spurlos an Körper, Figur und Haut vorüber gegangen. 
 
    
 
   „Ich bitte um Vorschläge, was wir unternehmen könnten?“
 
   Hermes sagte: „Wir müssen anfangen, die Malda umzuerziehen. Sie müssen endlich zum Umdenken gezwungen werden. Allein die Tatsache, dass sie immer noch und immer wieder ständig in Horsa einfallen, die Zentauren gefangen nehmen und wie Vieh einpferchen, zeigt uns, dass wir endlich zu stringenteren Maßnahmen greifen sollten“.
 
   „Das ist ein anderes Thema. Heute geht es um den Schutz der Korallenwelten“.
 
   Grant sagte: „Ich sehe das genau wie Hermes. Wir müssen die Malda zwingen, ihre Lebensweise zu ändern. Und wenn sie nicht willig sind, dann helfen wir ein bisschen nach“.
 
   Senatorin Donata runzelte nur leicht die Stirn, dann lächelte sie Grant freundlich an.
„So nicht, Grant. Wir dürfen uns nicht auf die gleiche Stufe mit den Malda stellen, denn dann würden wir unseren Anspruch des Besser-Seins verlieren“.
 
   Senator Shiman warf ein: „Was heißt hier Anspruch des Besser-Seins. Zwischen uns und den Malda liegen Weltenstufen. Wenn wir ein paar Stufen nach unten gehen, stehen wir immer noch nicht auf gleicher Ebene.“
 
   Senator Leonardo mischte sich jetzt in die Diskussion ein: „Stellen wir mal klar, dass wir gar nichts erzwingen können. Unsere Taten und Handlungen werden von unserer DNS bestimmt und diese wiederum ist ein kommunikatives System, das mit Laserlicht simultan hunderttausend verschiedene, gleichzeitig ablaufende Reaktionen steuert. Eingreifen in die DNS eines einzelnen Malda? Das wäre möglich, ist aber verboten. Eingriff in die DNS von drei Milliarden Malda? Durch uns? Ein verführerischer Gedanke, aber dennoch unmöglich. Nicht machbar“.
 
   Grant sagte: „Jetzt werden die Korallenwelten durch die Industrialisierung in Malda bedroht. Ihre Technologie bleibt nicht stehen, sondern entwickelt sich derzeit rasant weiter. Irgendwann könnten sie Waffen entwickeln, die sogar für uns eine Gefahr sind. Allthanien hat nur 20 Millionen Einwohner. Dagegen stehen drei Milliarden Maldaner. Die Malda könnten uns in naher Zukunft überrollen, sollte ihre Technologie sich so rasant weiterentwickeln wie derzeit“.
 
   Senatorin Donata wies Grant zurecht: „Verfehltes Thema, werter Senatskollege. Heute geht es darum, die Korallenwelten vor den verseuchten Industrieabwässern aus Malda zu schützen“.
 
   Senatorin Senissa sagte: „Wir könnten die Malda zwingen, ihre Abwässer richtig zu filtern“. 
 
   Senatorin Donata entgegnete: „In ganz Malda gibt es keine Wasserfilter. Die Malda verfügen über keine Technologie des Umweltschutzes. Ihre Industrialisierung zielt nur auf Rüstung, Rüstung, nochmals Rüstung und auf Konsum. Sonst nichts.“
 
   Senator Hermes schlug vor: „Wir müssten wohl selber die Filteranlagen bauen und auch installieren, sowie kontrollieren und warten. Den Malda traue ich das nicht zu.“
 
   Senatorin Donata sah Leonardo fragend an. 
“Leonardo, wäre das machbar und wie lange würden wir dafür brauchen, dass keine verschmutzten Abwässer mehr in das Malda-Meer fließen? “
 
   „Machbar schon. Die Filteranlagen könnten direkt vor den Fabriken gebaut werden. Auf unsere Kosten. Und die Malda müssten kooperieren. Sie müssten anschließend die Filteranlagen warten. Trauen wir ihnen die Wartung der Filteranlagen zu?“
 
   Er stand auf und blickte in die Runde. Allgemeines Kopfschütteln bestätigte seine Zweifel.
 
   „Nein, das trauen wir ihnen alle nicht zu. Also stellen wir dafür Roboter her?  Da wir schnell handeln wollen, sollten wir normale Arbeitsroboter für diese Aufgabe umprogrammieren. Das ist kein Problem und geht schnell. Aber die Roboter müssten dort ständig vor Ort stationiert sein. Und wir müssen alles von hier aus überwachen. Das erfordert einen sehr großen Aufwand, den wir aber mit vielen Freiwilligen stemmen können.“ 
 
    
 
   Alle wussten, dass der Plan noch nicht gut durchdacht war. Die Installation der Wasserfilter auf maldanischen Gebiet baute auf die Zusammenarbeit der Maldaner. Aber im Moment konnte sich keiner vorstellen, dass die Maldaner etwas dagegen haben könnten, wenn man ihnen sozusagen sauberes Wasser schenkte. Durch das ganze Vorhaben würden die Allthaner, falls die Maldaner kooperationsbereit waren, an Einfluss in Malda gewinnen. Wie aber würden die  heimlichen, derzeit absenten, Herrscher Maldas reagieren? Der Dunkle Lord und die Dunkelelfen?
 
   Aristo fasste sich, mit Daumen und Zeigefinger, an die Nasenspitze.
 
   „Die Prioritätenliste scheint verfehlt. Bitte an die Prioritäten denken, liebe Kollegen“.
 
   „Hmm“, machte Donata.
 
   Alle dachten nach. Schließlich sagte Arturis.
 
   „Erste Priorität hat das Smaragdatoll, wo derzeit die größte Verseuchung ist“.
 
   „Was spricht dagegen, die ganze Flussmündung zu filtern und aufzubereiten?“
 
   „Nichts“, sagte Arturis
 
   „Das wäre viel einfacher und schneller“, fügte Leonardo hinzu.
 
   Alle sahen auf Donata.
 
   „Wir sollten das Übel bei der Wurzel packen. Das ist dort, wo die Fabriken die Giftschlacke in die Flüsse kippen. Wenn die Malda einverstanden sind, bekämen wir, angesichts dieser Jahrhundertaufgabe, eine ständige Präsenz in Malda“. 
 
   „Die wir nicht brauchen“, sagte Michael, da er es bevorzugte, sich seine Informationen auf die ihm eigene bisher gut erprobte Art zu verschaffen. Das klappte bestens, solange er auf keine Dunkelelfen traf, die auch die Lufthoheit von Malda beanspruchten. Augenblicklich hatten sie sich aus dem Königreich Hesak zurückgezogen. Aber irgendwo waren sie natürlich. Wie würden sie reagieren, wenn die Allthaner die Grenzen überschritten, um den Maldas sauberes Wasser zu geben?
 
   Jetzt fühlte er Aristos durchdringenden Blick auf sich gerichtet.
 
   „Sind viele Dunkelelfen in Hesak?“
 
   „Auf unseren Satellitenbildern sind keine zu sehen“
 
   „Auch keine Spirits der Dunkelelfen im Raum über Hesak?“
 
   „Nein“
 
   „Wo sind sie?“
 
   „In ihrem eigenen Land. Das Königreich Hesak interessiert die Dunkelelfen nur, wenn der Dunkle Lord sie schickt. Und es liegt glückliche  500 Jahren zurück, als der Dunkle Lord etwas dagegen hatte, dass wir alle Horsas in Malda befreien wollten“.
 
   Donata sprang auf und funkelte ihn mit ihren großen grünlich blitzenden Augen finster an.
 
   „Das ist Vergangenheit“, fauchte  sie. „Wir brauchen die Dunkelelfen schon lange nicht mehr zu fürchten. Und weil sie das wissen, halten sie sich fern“.
 
   Michael sagte: „Ich bin dafür dass wir uns ausschließlich um die Flussmündung vor dem Smaragd-Atoll kümmern“.
 
   Donata schüttelte den Kopf. „Keine halben Sachen. Wir sollten präsenter in Malda werden. Vielleicht gelingt es uns dann, etwas mehr Einfluss in diesem Land zu bekommen. Ich bitte um Handzeichen“.
 
   Nur drei Hände hoben sich hoch. Alle anderen blieben unten. Drei gegen sieben. 
 
   „Was habt ihr gegen den Vorschlag einzuwenden“, wollte Donata dennoch wissen.
 
   „Beide Vorschläge sind zu kurzfristig“, sagte Hermes. Dabei schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Entschuldigung, Donata. Aber ich rege mich jedes Mal darüber auf, dass wir immer nur kurzfristige Entscheidungen treffen. Jetzt sind die Korallenwelten bedroht. Morgen sind wieder einmal die Zentauren in Gefahr, wenn die Malda in Horsa einfallen. Wann trifft es die Waldowner, die Elben, die Gerraner?“
 
   „Und wann trifft es uns“, wollte Grant wissen. 
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   Lebenssinn
Willst du meiner Seele verwehren
sich auf Erden zu bewähren.
Töte sie nicht vor der Zeit.
Denn sie ist noch nicht so weit,
am Strand der Träume zu bestehen, 
wo die Wellen ihre Spuren verwehen.
U. Voss   2010
 
   Glück
 
   Fortune is so bright,
 
   when you find it’s right
 
   Let the sun shine everyday
 
   So you never want to go away
U. Voss   2009
 
    
 
    
 
   Hetze
 
   Wem jagte er sein Leben lang denn hinterher
doch niemals fiel ihm ein zu fragen, wer
bin ich denn, wozu bestimmt?
Wenn Tod mir Geld und Wohlstand nimmt?
Ist das für Jedermann das böse Ende
oder zum Besseren die schönste Wende?
U. Voss   2012
 
    
 
    
 
   Freedom Touch
 
   That sounds so much
like freedom touch.
 
   Will not let it go
because I love it so.
 
    U. Voss 2012
 
    
 
   Lebensklang
 
   Hörst du die Klänge des Lebens?
 
   Lässt dir den Atem erbeben.
 
   Spürst du sie, die Sternenwinde?
Gestern noch heftig, heute gelinde.
 
   U. Voss 2010
 
    
 
    
 
   Allthania
 
   Allthania, du goldene Stadt,
 
   erbaut für die Ewigkeit,
 
   Marmor, Seide und Edelsteine.
 
   Was passiert, wenn die Erde bebt,
 
   das Böse sich nebenan erhebt?
 
   Kannst du es geschehen lassen?
 
   Mörderisch, zerstörerische Massen,
 
   die nach dir fassen, fassen, hassen.
 
   U. Voss 2013
 
    
 
    
 
   Lichter-Tunnel
 
   Unendlich weit von hier und doch ganz nah,
 
   tief in der Erde liegt das Erdportal,
 
   in seinem Zentrum ist es sonnenhell,
 
   der Licht und Wärme steter Quell.
 
   Entsprungen aus dem heißen Kern,
 
   Energie strahlt bis zum nächsten Stern.
 
    
 
   Für das Menschenauge immer unsichtbar,
 
   nicht greifbar mit der Hand und auch nicht fassbar.
 
   Doch für den Geist ist es die Himmelsleiter,
 
   hell, reine Freude, es geht auf ihr weiter,
 
   im Tunnel aus Sternenstrahl und reinen Lichtern,
 
   zu neuem Leben, gewiss auch weisen Richtern.
 
   U. Voss 2005
 
    
 
   Let it be
Let it be, let it be,
If you don’t grab too much
feels a real smoother touch.
Waiting for what makes you free,
let it be, as you will see.
 
   Am Korallenriff
 
   Wasserwelten wunderschön,
funkeln auf so angenehm,
und von unendlicher Ferne
kommen leuchtend helle Sterne.
Bringen Wärme voller Helligkeit
als wäre es für die Ewigkeit.
 
    
 
   Was schwebt da in den flachen Stellen?
Sonnenstrahlen tanzen auf den Wellen.
Ein Schwimmer dreht sich auf den Rücken
und nimmt die Strahlung auf mit Blicken.
 
    
 
   Dann geht’s hinab in tiefe Weiten,
das Wasser strömt von allen Seiten,
Seeanemonen leuchtend hell und rot,
hier ist das Leben ohne Not.
Fischschwärme schwirren auf im Tanz,
auf ihren Schuppen leuchtet heller Glanz.
 
    
 
   Und immer tiefer weiter wird das Korallenriff,
hier trifft sich all was unvergänglich ist.
Wellen streicheln Federn gleich
über alle Muskeln weich.
 
    
 
   Sie schwimmen an des Riffes Seiten.
tiefer in des Meeres Weiten.
 
   Nur trügerische Dunkelheit,
dahinter ist es hell und weit.
Strahlen wie von tausend Sonnen
versprechen ungeahnte Wonnen.
 
    
 
   Ist es Schwimmen oder Fliegen,
wenn sich alle Glieder biegen
in dem Takt der sanften Wellen,
die aus weiten Tiefen quellen.
 
    
 
   Es ist doch wie im Weltraum schweben,
sich den Wellen hinzugeben,
und dabei ewig weiterleben.
 
    
 
   Denn eine Antwort ist auch unten,
in des Meeres weiten Schlunden*,
wobei wir viel zu wenig wissen,
und also noch viel lernen müssen.
 
    
 
   Kommt’s von oben oder unten.
Von der Sonne oder Schlunden*.
Keines ist’s, es kommt von innen.
Aus der Mitte will es springen.
 
    
 
   U. Voss 2011
 
    
 
   *Schlund = tiefe Öffnung, Öffnung eines Kraters
 
    
 
    
 
    
 
   Fortsetzung folgt.
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